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1. Kapitel

	Berchtesgaden, Deutschland, Dezember 1938

	I


	n dieser Nacht hat der Führer einen wunderbaren Traum. Er schwebt im Jahr 2000 in einer von den genialen Diplomingenieuren des Hermann Oberth-Instituts in Germania entwickelten und von den Wolfsburger VW-Werken konstruierten Flugscheibe über den seinem Reich angegliederten Ostländern und betrachtet mit zufriedener Miene die goldgelben Weizenfelder, die die Reichsbauernschaft seit dem Sieg über das slawische Untermenschentum jedes Jahr erneut zum Blühen bringt.

	In regelmäßigen Abständen ragen gewaltige Ordensburgen in den strahlend blauen Himmel der Ukraine hinauf. Ihre Bewohner, kühne blonde Recken mit eckigem Kinn und blonde Mädel mit kecken Zöpfen, sitzen unter den gewaltigen, aus dem Vaterland importierten Eichen und singen fröhliche Lieder zur Laute. Blonde Buben, hart wie Kruppstahl, flink wie Windhunde und zäh wie Leder, tollen auf saftig-grünen Wiesen und üben sich in der Kunst des Krieges. Kleine Mädchen mit rosigen Wangen spielen mit drallen Bakelit-Puppen >Mutter und Kind< und bereiten sich auf ihre Bestimmung als Ehefrau vor.

	Die Angehörigen der Reichsbauernschaft wohnen in schmucken Häuschen mit grünen Fensterläden und Blumenkästen. Die Reichsverwaltungs- und Ordnungsbehörden sind in wunderbaren Gebäulichkeiten untergebracht. Die Gouverneure residieren in Palästen, die von
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den Enkeln jener Ostler versorgt und gepflegt werden, die das Rassenhygieneamt aufgrund ihres blonden Haars und ihrer blauen Augen für würdig befunden hat, den Untermenschenstatus 1. Klasse einzunehmen. Zwar können die Untermenschen weder lesen noch schreiben, aber das brauchen sie auch nicht, denn diese Fähigkeit könnte es dem einen oder anderen hellen Kopf erlauben, sich ein Geschichtsbewußtsein zu erarbeiten und politische Gedankengänge zu verfolgen. Deswegen wissen sie auch nichts über ihre Ahnen. Die in ihren Dörfern zentral aufgestellten Rundfunklautsprecher versorgen sie ausschließlich mit leichter Unterhaltung, die sie nicht zur Erlangung politischer und wissenschaftlicher Erkenntnisse befähigen kann. Sonst hören sie nur Musik, da Musik die Arbeitsfreude steigert. Sie gehen zwar zur Schule, aber dort lernen sie nur die Bedeutung von Verkehrszeichen und erfahren, daß die Hauptstadt des Reiches Germania heißt.

	Bildung, denkt der Führer in diesem seinem wunderbaren Traum, ist für dieses Lumpengesindel völlig überflüssig. Natürlich hat General Jodl recht, wenn er Bahnhofs-schilder moniert, die auf Ukrainisch das Betreten von Gleiskörpern verbieten. Ob ein Einheimischer mehr oder weniger vom Zug überfahren wird, kann uns schließlich völlig schnuppe sein.

	Beherrscht wird das schöne Reich von ihm, seiner Gattin Evchen und den alten Kameraden, die bewiesen haben, daß sie in Treue fest zu Reich und Führer stehen.

	Mit Freude erinnert sich der Führer an seine Idee, in den Reihen der SS die geheime Organisation Ragnarök zu installieren. Ihre Auswertung zukunftsorientierter Literatur hat zur Realisierung vieler technischer, einst als uto-
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pisch geltender Entwicklungen geführt, denen das Reich seine heutige Macht verdankt: Zum Beispiel die Betastrahlen verschießende Pistole, die jeden Feind im Nu in seine Atome auflöst; die im Volksmund >Fliegende Untertasse < genannte Flugscheibe, die in Kirgisien Terror und Schlecken verbreitet; die stählerne Festung, die tapfere deutsche Allonauten auf dem Monde errichtet haben und deren Geschütze spätestens im nächsten Jahr jeden Punkt des Erdenrunds treffen können; das nützliche Helmtelefon, das auf den interkontinentalen Kriegsschauplätzen jeden Offizier vom Hauptmann aufwärts direkt mit der Obersten Heeresleitung verbindet; und die wunderbare, im Atlantik fest verankerte Landeplattform F.P. 1, auf der die Teufelskerle des Luftwaffengeschwaders >Hermann Göring< zwischenlanden, bevor sie ihre Bombenfracht über der jüdisch-marxistisch verseuchten Neuyorker Wall Street abladen.

	Und natürlich die Unsterblichkeit!

	Ja, die Unsterblichkeit! denkt der Führer in seinem wunderbaren Traum. Denn ein Reich, das tausend Jahre währen soll, braucht auch einen Führer, der es ein Jahrtausend lang lenkt. Die Unsterblichkeit verdanken wir meiner genialen Weitsicht, die schon früh erkannte, daß man zukünftige Entwicklungen nicht außer acht lassen darf, wenn man die Weltherrschaft erringen will ...

	Dann rasselt der Wecker, der Führer erwacht aus seinem Traum und schaut sich um.

	Als er an diesem schönen Wintermorgen frohgemut mit der üblichen Morgenlatte dem Bett entsteigt, in dem sein Evchen noch friedlich in Morpheus' Armen ruht, begibt er sich als erstes ins Bad.

	Nach Erledigung der traditionellen Körperhygiene und

	7

	 

	
fünf Kniebeugen kleidet er sich an, bürstet noch einmal über sein Zahnbürstlbärtchen und begibt sich forschen Schritts in den Salon, um dort, wie immer, wenn er auf dem Bergl in >Haus Wachenfeld< weilt, ein karges Frühstück zu sich zu nehmen.

	Dortselbst fällt seines Auges Blick auf die Kurierpost des letzten Abends: einen handgeschriebenen Brief aus Karinhall, in dem ihm sein Freund Hermann zu einem neuen >Zofenfest< einlädt; einen Brief von Frau Uhse aus Flensburg, die ihm mitteilt, es sei ihr endlich gelungen, eine Farbkopie des Zeichentrickfilms >Der Fuehrer's Face< zu organisieren; eine Tantiemenabrechung des Verlags Franz Eher, die seinen internationalen Bestseller >Mein Kampf< betrifft; das in deutscher Sprache abgefaßte Schreiben einer gewissen >Los Angeles Science Fiction Society<, die ihn als Ehrengast zu einem Kongreß bittet, auf dem er aus seinem noch unveröffentlichten Roman >Der Herr des Hakenkreuzes< lesen soll.

	Und einen dicken braunen Umschlag. Er wird von einem knallroten Hakenkreuz geziert und nennt als Absender die Tarnadresse der im Reichssicherheitshauptamt in der Berliner Prinz-Albrecht-Straße residierenden Organisation Ragnarök.

	Nanu, denkt er verdutzt. Er nimmt den Umschlag in die Hand, schlitzt ihn mit einem in Solingen geschmiedeten Brieföffner auf und setzt sich an den Frühstückstisch. Bald darauf runzelt sich des Führers Stirn, denn die Nachricht, die ihm Obersturmführer Hasenberg i.A. des in den Tropen weilenden Sturmbannführers Diethelm Ritter Van Thal übermittelt, hat es in sich: Ragnarök hat im Zuge der Ermittlungen gegen den englischen Zeitungsschmieranten Smith eruiert, daß dieser mit einem in mediterranen Gefilden recht prominenten italienischen
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Flieger namens Italo Gasponi unter einer Decke steckt. Gasponi, so besagen Obersturmführer Hasenbergs Zeilen, ist nicht nur für gewisse römische Kreise als Beschaffer sogenannter Lustdrogen tätig, sondern auch Colonello a.D. der italienischen Luftwaffe!

	Doch was dem Faß die Krone aufsetzt: Gasponi ist auch mit dem Duce verwandt, seinem Verbündeten! Man hat ihn als seinen Großneffen entlarvt, und Obersturmführer Hasenberg fragt an, ob der Führer Möglichkeiten sehe, seinem Freund in Rom zu stecken, daß Gasponi für den Tommy arbeitet, damit man ihn alsbald einen Kopf kürzer macht.

	»Hrmph, hrmph«, macht der Führer, als er darüber nachdenkt. »Hrmph, hrmph.«

	Natürlich ist auch ihm daran gelegen, jedem Bundesgenossen Smiths, der seinen Leuten ständig neue Schlappen zufügt, zu schaden, wo er nur kann. Doch kann er den Duce unmöglich darüber informieren, warum ihm daran gelegen ist, daß gegen Gasponi vorgegangen wird. Daß der Duce von dem grandiosen Geheimnis erfährt, das außer ihm selbst nur Sturmbannführer Van Thal und drei Untergebene kennen, muß um jeden Preis verhindert werden. Das fehlt ihm gerade noch, daß ihm bei der Eroberung der Welt Konkurrenten erwachsen, die seine Herrschaft auf dem Erdenrund in Frage stellen.

	Nein, nein, es gilt, dem römischen Quadratschädel einen ordentlichen Bären aufbinden, wenn er ihn dazu bewegen will, zu Gasponis und Smiths Schaden tätig zu werden. Und dazu, erkennt er bald, reichen die Informationen, die man ihm über den Lebenswandel des Fliegers anbei liefert, völlig aus.

	Das von den tüchtigen Kerlen seiner Gestapo aus zahllosen   internationalen   Quellen   zusammengetragene
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Gasponi-Dossier brandmarkt das betreffende Subjekt als triebhaften Unhold und unersättlichen Jungfernschänder. Wie der Führer der Akte entnimmt, ist Gasponi ein geiler Lustmolch, der auch nicht davor zurückscheut, brave Ehefrauen zu sexuellen Perversionen zu verleiten, die seine Ohren röten und seinen Piephahn gewaltig anschwellen lassen.

	Na, das ist ja vielleicht eine Sau! denkt der Führer empört, als er von Fleischesorgien mit minderjährigen römischen Gräfinnen erfährt, denen Gasponi angeblich in seinem Veroneser Palazzo frönt. Der ist ja noch schlimmer als Hermann mit seinem Zofentick! Er greift geschwind zum Telefon, wählt die nur ihm bekannte Nummer in Rom und hört kurz darauf die heisere Stimme des Duce, des Herrschers über alle nudelfressenden Faschisten.

	»Tu maledetta piattola!« knurrt Benito und schiebt noch einen ellenlangen italienischen Fluch hinterher, dessen Bedeutung dem Führer entgeht, da er keine Fremdsprachen beherrscht.

	»Ich bin's, Benito, der Führer«, sagte der Führer schnell, um die Tirade zu stoppen und dem Mann am anderen Ende der Leitung zu signalisieren, daß er nicht irgendein Störenfried ist.

	»Ah, Adolfo, caro mio!« Benitos Laune bessert sich sofort. Morgens ist er immer schlecht gelaunt, und ganz besonders dann, wenn seine Tante Giovanna sich für ein paar Tage ins Kloster zurückgezogen hat, um über sich, ihn und ihre Neigungen nachzudenken. Aber seinem Busenfreund Adolfo, mit dem er irgendwann über die Welt zu herrschen gedenkt, kann er einen Anruf zu dieser frühen Stunde natürlich nicht verübeln.

	»Hör mal, Benito«, sagt der Führer forsch, »ich habe
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gerade aus zuverlässigen Quellen erfahren, daß du mit einem gewissen Italo Gasponi verwandt bist.«

	»Si, si«, sagt Benito eifrig. »In der Tat, Adolfo! So ist es. Aber... ich kann nicht sagen, daß ich sehr stolz darauf bin.«

	»Du hast auch keinen Grund dazu«, sagt der Führer, »denn wie ich höre, ist er ein moralisch durch und durch verkommener Mensch, den unser schöner Volksgerichtshof, wenn er ihn je zu fassen kriegt, teert, federt, enthodet und für fünfzig Jahre ins Arbeitslager steckt.«

	»Ach, wirklich?« sagt Benito überrascht. »Was hat er jetzt schon wieder ausgefressen?«

	»Abgesehen davon«, erwidert der Führer, »daß es bei seinem Lebenswandel sogar der Sau graust, treibt er sich in Gesellschaft englischer und amerikanischer Spione herum, die gegen mich konspirieren.«

	»Ich bin erschüttert, Adolfo«, sagt Benito, und man hört ihm an, daß er es wirklich ernst meint. »Aber ich muß dir sagen, daß Italo in unserer famiglia und gewissen römischen Kreisen sehr beliebt ist. Leider kann ich nichts gegen ihn unternehmen, weil ich sofort die ganze Sippe und Tante Giovanna gegen mich hätte.«

	»Tante Giovanna auch?« fragt der Führer entsetzt. »Das ändert natürlich alles.« Er denkt nach. Tante Giovanna ist, wie die wackeren Jungs seiner Gestapo schon vor Jahren in Erfahrung gebracht haben haben, Benitos heimliche Padrona. Stellt sie sich gegen ihn, kann er nicht mehr funktionieren. Alle drei Tage verdrischt sie Benito den blanken Hintern mit einem Ochsenziemer, weil er, wie die meisten Mächtigen dieser Welt, oftmals ein böser Junge ist und strenger Bestrafung bedarf. Benito braucht diese regelmäßige Bestrafung wie andere Menschen Essen und Trinken. Fällt sie aus irgendwelchen Gründen aus - etwa,
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wenn Tante Giovanna ins Kloster geht oder in die Toskana fährt, wird er sehr unkonzentriert und zeigt heftige Entzugserscheinungen. Dann wird er unausstehlich. Wenn Tante Giovanna schmollt, macht er womöglich politische Fehler, und die kann sich der Führer bei seinen momentanen Plänen im Süden nicht leisten.

	Der Teufel hole die Itaker und ihren verdammten Familienklüngel, denkt der Führer. Da sieht man wieder mal, daß wir uns im Ernstfall nicht auf diese Messerstecher verlassen können! Es ist allein die nordische Rasse, die ein Recht darauf hat, die Welt zu beherrschen.

	»Unter uns gesagt, Adolfo«, sagt Benito, »habe ich seit der Machtergreifung mehr als einmal versucht, Italo ein Bein zu stellen, denn sein Lebenswandel erscheint mir durchaus geeignet, meinen Ruf zu schädigen. Aber...« Er räuspert sich, und der Führer hört förmlich, daß er ratlos die Achseln hebt. »Er ist wie eine Katze. Er hat sieben Leben und kommt immer wieder davon.« Benito seufzt resigniert. »Meine findige Geheimpolizei hat schon fünfmal Zucker in den Tank seines Flugzeuges geschüttet, aber irgendwie kommt er immer wieder unversehrt runter.«

	»Hrmph, hrmph«, macht der Führer ungehalten und fragt sich, warum Benitos Geheimpolizisten nicht einfach kurzen Prozeß mit dem Subjekt machen und ihm eine Kugel in den Kopf schießen. »Hrmph, hrmph.« Seine Stimme wird lauter. »Bei seinem letzten Auftritt in Macao hat dein sauberer Herr Großneffe im Verein mit englischen und amerikanischen Spionen ein mir persönlich unterstehendes Sonderkommando mit Waffengewalt behindert!«

	»In Macao? Im Hafen?« Benito scheint nun völlig wach zu werden. »Sprichst du etwa von der Versenkung der
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Jacht >L'Aigle< und dem Tod meiner lieben Freundin, der Gräfin Anna-Conda Deauville?«

	Oh, Scheiße, denkt der Führer erschreckt. Wieso weiß er davon? Und was weiß er sonst noch?

	Ein eiskalter Schauer fährt seinen Rücken hinab, und er fragt sich, ob der Makkaroni-Geheimdienst etwa weiß, was Smith und seine Komplizen derzeit auf der südlichen Halbkugel treiben. Leichte Panik erfaßt ihn, als ihm der Gedanke kommt, der Duce könne von den Unsterblichen erfahren haben und versuche nun hinter seinem Rücken, ihm ihr Geheimnis abzujagen. Unsterbliche Italiener sind das letzte, was er sich für seine zukünftige Weltherrschaft wünscht. Er kann sich auch nicht vorstellen, daß seine Kameraden sehr erbaut reagieren, wenn er ihnen mitteilt, daß sie die Unsterblichkeit mit diesem Quadratschädel und seiner levantinischen Sippe teilen müssen.

	»Nun ...«, sagt der Führer zögernd und zupft verzweifelt an seinem Zahnbürstl-Bärtchen, da ihm ums Verrecken keine Ausrede einfallen will, mit der er Benito besänftigen kann.

	»Nett, daß du deswegen anrufst, Adolfo«, sagt Benito, nun aufgekratzt und hellwach, »denn in dieser Angelegenheit habe ich noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«

	Oh, Scheiße, denkt der Führer, und ein schreckliches Schlottern ergreift sein Gebein. Er weiß alles! Gleich fragt er, warum ich ihn nicht in die elefantöse Entdeckung der Unsterblichen eingeweiht habe. Gleich fragt er, ob ich etwa nur allein unsterblich werden will. Gleich fragt er...

	»Die Gräfin Deauville«, sagt Benito nun mit fester und empörter Stimme, »war nicht nur die größte Verehrerin meines belletristischen Werkes, sondern auch die größte Mäzenin meiner Partei!  Sie besaß zudem die größte
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Daumenschrauben-, Streckbank- und Peitschensammlung des europäischen Kontinents! Ihre gesellschaftlichen Empfänge waren Orgien köstlicher Leckereien und flagellantischer Kultur! Deine Revolvermänner haben ihre Jacht versenkt und dieser großen Frau, die übrigens auch die beste Freundin meiner Tante Giovanna war, den Garaus gemacht!«

	»Ich ... ahm«, sagt der Führer erleichtert, als ihm klar wird, daß Benito andere Dinge viel wichtiger sind als das Geheimnis der Unsterblichkeit. »Es tut mir leid.«

	»Es tut dir leid?!« schnaubt Benito aufgebracht. »Es tut dir leid?! Kannst du mir vielleicht sagen, wie ich Tante Giovanna erklären soll, daß ich Umgang mit dir habe, wenn sie hört, daß du hinter dem tragischen Ableben ihrer Freundin und der Versenkung ihrer schönen Jacht gesteckt hast?!«

	»Vielleicht sollte ich ihr zum Trost eine Palette mit Mozartkugeln schicken«, sagt der Führer sinnierend. »Die ißt sie doch so gern.«

	»Untersteh dich, dich bei ihr einzuschleimen«, faucht Benito aufgebracht und eifersüchtig. »Schließlich ist sie meine Tante!«

	»Dolferl?« ertönt da eine helle Stimme aus dem Schlafraum nebenan. »Telefonierst du etwa wieder hinter meinem Rücken?«

	UM Oh! denkt der Führer.

	Evchen scheint erwacht zu sein. Womöglich hat es schon das seidene Nachtgewand abgelegt und die Nylonstrümpfe angezogen.

	Womöglich klackert es nun schon im Korsett auf hohen Pomps durchs Schlafgemach und sucht die Gerte.

	»Dolferl!« kreischt es nun von nebenan. »Hörst du mich?«
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»Ich muß jetzt Schluß machen, Benito«, sagt der Führer hastig und errötend. »Evchen kommt. Ich geh jetzt zum Frühsport...«
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2. Kapitel

	Macao, Januar 1939

	D


	ie Schritte, die Smith wecken, sind noch so weit entfernt, daß sie anfangs wie der Bestandteil eines Traums auf ihn wirken. Er schlägt die Augen auf und schaut an die Decke, doch da ist nichts, was das leise Khcketiklack erklären könnte. Doch er spürt, daß es nichts Gutes verheißt.

	Es kann nichts Gutes verheißen. Er hat das luxuriöse Zimmer, in dem er auf weißen Seidenlaken hegt, noch nie zuvor gesehen. Zudem plagt ihn ein mordsmäßiger Kater.

	Nebelhafte Erinnerungsfetzen durchfluten sein Hirn. Ihm fällt das Saufgelage mit H.W. Piepenbrink ein, dem er seit März 1938 fünfzig britische Pfund schuldet. Die Hotelbar... Die langbeinigen malaiischen Huren mit den geschlitzten Kleidern und den lockend roten Lippen ...

	»Einer geht noch, einer geht noch rein ...«

	Und dann der Totalabsturz.

	Er muß in seinem Suffkopf in eine fremde Suite eingedrungen sein und dort seinen Rausch ausgeschlafen haben. Wer immer die Frau ist, die sich ihm gerade nähert ... Ist sie nicht die, mit der er, ohne sich an sie zu erinnern, zu später Stunde in diesem Bett gelandet ist, muß sie zwangsläufig falsche Schlüsse ziehen. Die Weiber und der Suff, fällt ihm Piepenbrinks Lieblingsspruch ein, die reiben den Menschen uff.

	Smith setzt sich hin. Er ist pudelnackt. Auch das noch. Die Tür wird aufgestoßen. Die Frau, die ihn überrascht anstarrt, hat zwar mandelförmige Augen, ist aber keine Chinesin. Sie zuckt zusammen, weicht aber nicht zurück.
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Sie kreischt nicht mal auf. »Hören Sie, meine Dame«, krächzt Smith auf Portugiesisch, da dies die Sprache ist, mit der man sich in Macao verständigt, während gleichzeitig in seinem Schädel ein Preßlufthammer anfängt, nervtötender Tätigkeit nachzugehen. »Ich weiß, wie es aussieht... Aber ich kann ... alles erklären.«

	»Wer sind Sie?« fragt die Frau. Sie spricht Russisch.

	Sie ist schlank und schwarzhaarig, hat das Gesicht einer hübschen Katze, eine kehlige Stimme und rote Lippen. Smith schätzt sie auf Ende Zwanzig. Dir Blick versprüht Energie. Sie hat keine Angst. Sie öffnet ihr Handtäschchen und richtet eine Nagan auf ihn. »Raus damit!«

	»Ich hab mich in der Tür geirrt«, sagt Smith in ihrer Sprache und greift tatterig nach einem Kissen, um seinen momentan nicht sonderlich beeindruckend aussehenden Dödel zu bedecken. »Aber wahrscheinlich glauben Sie mir kein Wort.«

	»Worauf Sie sich verlassen können«, sagt die Frau. Ihre Augen sind schwarz; sie klicketiklackt auf hohen Absätzen ein Stück näher an ihn heran. Ihre Figur hätte unter normalen Umständen ziemlich aufreizend auf ihn gewirkt, doch im Moment steht ihm der Sinn nur nach einer Zahnbürste und einem Bad.

	»Aufstehen«, raunzt sie barsch. »Sag mir, wie du heißt.«

	»Mein Name ist Smith«, sagt Smith und verzieht das Gesicht zu einem flauen Grinsen. »Eins von den siebenunddreißig Bierchen gestern abend muß wohl schlecht gewesen sein.«

	»Sehr witzig«, sagt die Frau guttural, doch ohne die geringste Erheiterung. »Wirklich, sehr witzig, Mr. Smith.« Sie senkt die Waffe um eine Winzigkeit, nimmt auf dem Sessel vor dem Schminktisch Platz und zündet
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sich mit der freien Hand einen Zigarillo an. »Sie sind hier eingebrochen.«

	Smith nickt schuldbewußt. »Man kann's so auslegen.«

	»Ihr Russisch ist sehr gut«, sagt sie. »Wo haben Sie es gelernt?« Sie schlägt die Beine übereinander.

	»Auf der Abendschule.«

	Die Frau lacht. »Auch das ist sehr witzig.« Sie mustert ihn ungeniert, und Smith kommt sich mit dem Kissen vor dem Schoß wie ein Blödian vor. Seine Kleider sind überall im Raum verstreut.

	»Hören Sie, meine Dame, ich war gestern abend wohl granatenvoll. Sie glauben doch nicht, daß jemand, der Sie ausrauben will, seine Klamotten überall verstreut und dann in Ihrer Heia ein Nickerchen macht?«

	»Wer weiß?«

	»Ich schlage vor, Sie legen erst mal die Wümme weg«, sagt Smith. Das Ding macht ihn nervös.

	Der Blick der Frau fällt auf einen neben ihr auf dem Schminktisch liegenden Fotostapel. Smith reckt instinktiv den Hals, denn er sieht ihn zum ersten Mal. Er kann aber nur das oberste Foto erkennen: Die mandeläugige Russin, oder was immer sie auch ist, kniet vor keinem geringeren als Leopold von Kaunitz auf einem sündhaft teuren Teppich und nuckelt an seinem Bolzen. Kaunitz' Blick kündet von glückseliger Geilheit, als befände er sich geistig auf einem Planeten im fernen Kosmos. Die roten Lippen der mandeläugigen Dame werden von einem listigen, fast schrägen Lächeln umspielt, als wisse sie - und nur sie allein -, wer in diesem Moment den Auslöser des Fotoapparates betätigt.

	Smith fallen fast die Augen aus dem Kopf.

	»Sie haben sich die Fotos natürlich angeschaut«, sagt die mandeläugige Russin heiser und lauernd.
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Smith setzt ein Pokergesicht auf. Sie braucht nicht unbedingt wissen, daß er Leopold von Kaunitz erst vor kurzem in Gesellschaft zweier mysteriöser Unsterblicher kennengelernt hat und im Auftrag seines Londoner Verlegers eine Menge dafür geben würde, etwas über seinen momentanen Aufenthaltsort zu erfahren. Das Lächeln der Frau auf dem Foto sagt ihm, daß die Aufnahme heimlich gemacht wurde; daß Kaunitz das Opfer einer Erpressung ist oder in Kürze werden soll. Er hält es nicht für unmöglich, daß die Dame für eine chinesische Triade arbeitet und auf ausländische Geschäftsleute angesetzt wird. »Aber nein«, sagt er. »Wer bin ich denn, daß ich mir ein Urteil über Menschen anmaße, die ich gar nicht kenne?«

	Die Russin steht auf. Ihre Miene besagt, daß sie ihm kein Wort glaubt. »Ich wette, jetzt überlegen Sie, wer der Mann auf dem Foto ist ...«

	»Ach, was ...«, wiegelt Smith ab.

	»... und wozu die Aufnahmen dienen.«

	»Alles, was auf der Welt passiert, hat einen Grund«, beeilt Smith sich zu versichern. »Und wie gesagt: Wer bin ich, daß ich ...«

	»Schnauze.« Die Russin denkt nach.

	»Kann ich mich jetzt anziehen?« Smith deutet mit einer Hand schüchtern auf die am Boden hegenden Kleider. Sein Kopf dröhnt. Übelkeit steigt in ihm auf. Wie habe ich mich nur wieder in diese Scheiße reingeritten?

	»Ich glaube«, sagt die Frau, »ich kann nicht zulassen, daß Sie einfach so verschwinden.« Sie drückt den Zigarillo aus.

	Smith fallen ihre ausnehmend hübschen Beine auf, und trotz seines ekligen Zustandes verspürt er ein leichtes Zucken in seinem Piephahn. Um zu verhindern, daß er
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einen Steifen kriegt, dreht er sich brummend zur Seite und deutet nochmals auf seine Kleider. »Was ist nun?«

	»Wie?« Die Russin zuckt zusammen.

	Smith verflucht sich. Er hat nicht bemerkt, wie tief sie in Gedanken versunken war. Zwei schnelle Schritte, und er wäre bei ihr gewesen und hätte ihr die Waffe entreißen können.

	Ihr Blick ist unschlüssig. Sie läßt die Nagan sinken und legt die Stirn in nachdenkliche Falten.

	»Ich kann Ihnen nicht trauen«, sagt sie. »Sie wissen zuviel.«

	»Was?« fragt Smith. »Was soll ich wissen?«

	Sie deutet auf die Fotos. »Sie wissen von dem da«, sagt sie. Und ihr Blick fügt hinzu: Du wirst mir das schöne Geschäft vermasseln. »Hinlegen«, sagt sie im Kommandoton. »Auf den Bauch.«

	Smith gehorcht. Er legt sich aufs Bett. Die Frau packt seine Hände. Etwas scheppert metallisch. Kaltes Eisen legt sich um seine Gelenke, dann hört er ein Klicken. Sie hat ihm ein paar stählerne Armbänder verpaßt.

	»Was soll das?« sagt er. »Ich hoffe, Sie tun nichts, das Sie später bereuen.«

	»Schnauze«, sagt sie. Sie greift zum Telefon, läßt eine Verbindung herstellen und schießt kurz darauf eine schnelle Wortsalve in irgendeinem tscherkessischen Dialekt ab. Eine Minute später geht die Tür auf und ein Mann tritt ein.

	»Alissa?«

	»Igor ...« Igor ist breitschultrig, dunkelhaarig und trägt eine schicke Sonnenbrille. Trotz des Stresemanns, in den er gekleidet ist, gehört er eindeutig nicht zu den Oberen Zehntausend. Seine Züge sind hart, sein Grinsen überheblich; seine Verschlagenheit hat sich im Laufe der Jahre
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geradewegs in seine Fresse eingegraben. »Na, wen haben wir denn da?« fragt er leutselig, packt Smiths Haarschopf und zieht ihn am Kopf hoch. »Wer schickt dich, du Pfeife? - Rede!«

	Bevor Smith sich von seiner Überraschung erholen kann, drückt Igor sein Gesicht tief ins Kissen. Smith schnappt schnaufend nach Luft.

	»Er hat die Fotos gesehen«, sagt Alissa.

	»Hör mit dem Scheiß auf, Igor«, sagt Smith. »Irgendwann muß der Spaß auch ein Ende haben.«

	Igor lacht erheitert. »Entschuldige, Alter«, sagte er. »Freut mich, dich wiederzusehen.«

	»Ihr kennt euch?« fragt Alissa verdutzt. »Er ist ein Kumpel von dir?«

	»Na klar«, sagt Igor. »Her mit dem Schlüssel für die Handschellen.«

	Alissa reicht sie ihm. Igor befreit Smith und klopft ihm auf die Schulter. »Du nimmst mir den kleinen Scherz doch nicht übel?«

	Smith setzt sich hin und reibt seine Gelenke. »Schon gut, Mann. Ich bin wirklich froh, daß du ihr Partner bist -und nicht irgendein Krimineller.«

	Igor wiehert vor Lachen. »Was machst du in Macao, Alter?« fragt er.

	»Urlaub.« Smith faßt sich stöhnend an den Schädel. »Ich will mich nur 'n bißchen ausruhen.«

	»Woher kennt ihr euch?« fragt Alissa neugierig.

	»Aus New York«, sagt Igor lachend. »Als ich noch an der Wall Street tätig war.«

	»Aus Paris«, sagt Smith. »Als er am Montmartre noch 'n halbes Dutzend Pferdchen laufen hatte.«

	»Das waren noch Zeiten, was?« sagt Igor. Er schnalzt mit der Zunge und klopft Smith auf die Schulter. »Jede
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Nacht 'ne Orgie ... Dutzende von geilen Schnecken ... Am besten waren die frustrierten amerikanischen Muttis. Wenn die sich einen angesoffen hatten, haben sie auf dem Tisch getanzt. Ich bin nur so in der Kohle geschwommen ... Wir haben Champagner nur aus der Flasche gesoffen.«

	Smith steht auf und sammelt seine Kleider ein.

	»Hör zu«, sagt Igor. »Meine Geschäfte gehen gut. Wenn du Geld oder 'ne Matratze brauchst, frag mich einfach. Igor Kasarow hat noch nie 'n Kumpel im Stich gelassen.«

	»Biste noch in der gleichen Branche tätig?« fragt Smith und zieht sich an.

	»Aber klar!« Igor deutet mit dem Kinn auf die Fotos. »Alissa bringt die Kerle zum Sabbern und schleppt sie aufs Zimmer, und wenn sie sich polymorph pervers mit ihr vergnügen, sitz ich im Wandschrank und mach die Fotos.« Er schlägt sich vor Vergnügen auf die Schenkel.

	»Der Typ da, auf dem obersten Bild ...« Smith knöpft das Oberhemd zu und bindet seine Krawatte. »Den kenn ich.«

	»Ach, ja?« Igor mustert kurz das Foto, dann verfinstert sich seine Miene. »Ist 'n voller Schlag ins Wasser, Alter. Der hat sich kaputtgelacht, als ich ihm gesagt hab, daß wir die Aufnahmen an seine Nachbarn schicken.« Er schüttelt traurig den Kopf. »Die Menschen werden immer verkommener... Er hat gesagt, er kauft die Fotos, weil sie so scharf sind, aber ich müßte sie auf zwei Quadratmeter vergrößern, damit er sie in seinem Salon aufhängen kann. - Er wollte nur das übliche Fotografenhonorar rausrücken.« Igor seufzt. Er versteht die Schlechtigkeit der Welt nicht mehr. »So 'ne verdammte Pottsau ...«

	Smith grinst. »Bei mir hat er auch noch 'ne Rechnung offen.«

	Igor schaut interessiert auf. »Kannste vergessen. Der
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zahlt nicht. Auch wenn er reich ist wie 'ne Sau.«

	»Ich rück ihm auf die Bude«, sagt Smith. Nun, da er fertig angezogen ist, sehnt er sich danach, sich recht bald wieder ausziehen zu können, um zu baden.

	»Ich wünsch dir viel Glück«,  sagt Igor.  »Ich hab Erkundigungen über ihn eingezogen. Er lebt weit weg, auf 'ner Insel, die Laola heißt. Bei den Salomonen. Ist Privatbesitz. Mit Bluthunden und solchen Sachen.« »Dank dir, alter Knabe.«

	»Kein Problem.« Igor steht auf und mustert seine hübsche Partnerin. »Schnapp dir die Fotos, Alissa. Wir haben noch 'n Termin mit Erzbischof Campari.« »Mach's gut, Igor«, sagt Smith. »Und gute Geschäfte.« Als er sich draußen auf dem Korridor von Igor und Alissa trennt und hinter den beiden herschaut, fällt sein Blick auf den drallen Hintern der mandeläugigen Russin, und sein Blut gerät trotz der hämmernden Kopfschmerzen in Wallung. Die Weiber und der Suff...
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3. Kapitel

	Irgendwo in der Südsee, Februar 1939

	D


	er Ozean schmiegt sich lauwarm an Grace O'Maras Leib. Sie trägt zwar nur einen Schlüpfer, doch sie friert nicht. Das Wasser riecht so salzig, daß sie glaubt, sich unbegrenzt an der Oberfläche halten zu können. Gute Schwimmer brauchen nur oben zu bleiben, bis sie Land finden - falls Durst und Erschöpfung sie nicht vorher erledigen.

	Natürlich gibt es hier noch andere Gefahren. Grief zufolge wimmelt es in diesen Zonen von Haien und Muränen. Wenn es ihr nicht gelingt, diesen Bestien aus dem Weg zu gehen, hegen ihre Chancen bei Null. Aber sie will sich nicht den Mut nehmen, indem sie an derlei unerfreuliche Begegnungen denkt

	Eine Stunde nach dem Untergang der >Tamana< hat sich der Sturm endlich ausgetobt. Sie fühlt sich gelassen. Zwar fegt der Wind noch über die gewaltigen Brecher, doch in den schaukelnden Wellentälern herrscht Friede. Grace will sich den Frieden erhalten. Sie muß sich von der Anstrengung erholen, die sie im Strudel des sinkenden Wracks erschöpft hat. Hin und wieder erhebt sie sich über die Flut und bemüht sich, im Sternenlicht zu erkennen, ob außer ihr noch jemand die Katastrophe überlebt hat. Fehlanzeige.

	Sie hat ihre gesamte Energie darauf konzentriert, der wirbelnden Hölle zu entkommen. Sie hatte keine Zeit, an die anderen zu denken. Jeder war sich selbst der Nächste. Sie hat nur ans Überleben gedacht. Doch nun, da sie fest drauflosschwimmt und mit klarem Bück die hinter samti-
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gen Nebeln dahinziehenden Sterne sieht, überfällt sie ein Schauer der Einsamkeit. Sie hat sich schon mal gefragt, wie es wohl ist, wenn man sich wirklich einsam fühlt. Jetzt weiß sie es. Und als es ihr klar wird, schließt sich langsam eine eiserne Faust um ihren Brustkorb.

	Es wäre leichter zu ertragen, wenn sie eine Planke oder einen Rettungsring hätte, auf den sie die Arme legen kann. Inmitten der endlos rollenden See, allein unter der nebligen Himmelskuppel, ist sie nur ein Funke menschlicher Existenz. Grief und die anderen, die unter ihr in der dunklen Tiefe treiben, kommen ihr weniger verlassen vor.

	Jeder andere hätte in ihrer Lage wahrscheinlich aufgegeben. Der Gedanke, daß die sie umgebende Wasserwelt ihr Feind ist, ist wahrlich erdrückend. Aber Grace O'Mara und aufgeben? So etwas gibt's für sie nicht. Sie hat noch nie aufgegeben. Weder in Nepal, bei ihrer harten Schlacht mit der Nazi-Schlampe Stephanie Rousseau, noch in der fernen Mandschurei, als ihr Kugeln und Granaten um die Ohren geflogen sind. Hoffnungslosigkeit empfindet sie erst, wenn es keine Möglichkeit mehr gibt.

	Wohin soll sie schwimmen? Die Nacht bricht erst an, der Nebel hat sich drei Stunden nach Sonnenuntergang verzogen. Nachdem sie kühl alle Wahrscheinlichkeiten berechnet hat - es sind nicht viele, denn als NichtSeemann kennt sie ihre letzte Position nicht -, faßt sie einen Entschluß. Westen. Diese Richtung scheint die größte Aussicht auf Land zu bieten, zumal es in diesen Breitengraden von Inselchen nur so wimmelt. Das Wichtigste ist, einen Kurs einzuschlagen und fest auf ihn zuzuhalten. Sie darf keine Kraft vergeuden, indem sie im Kreis schwimmt.

	Sie kann den Kurs halten, indem sie sich nach den Sternen richtet, und da sie Journalistin von Beruf ist und
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den Kopf voller Kenntnisse hat, die vielleicht nicht immer exakt sind, weiß sie doch genügend, um Nutzen daraus zu ziehen.

	Ihre Hoffnung besteht darin, vor Tagesanbruch Land zu finden - bevor die Sonne auf ihren ungeschützten Kopf niederbrennt und sie in den Wahnsinn treibt.

	Grace legt sich auf die Seite und bewegt sich mit kräftesparenden Schlägen vorwärts. Wenn sie sich den langen Wellenkämmen nähert und ihren sprühenden Atem spürt, wird sie schneller und taucht unter ihnen her, um ruhigere und tiefere Positionen zu erreichen. Der Wind legt sich rasch, als sei er zufrieden mit dem, was er angerichtet hat. Bald machen ihr die Kämme keine Mühe mehr. Die letzten Sturmausläufer werden zu einer gemäßigten Brise. Dann ebbt auch diese immer mehr ab.

	Die sie umgebende dunkle Fläche wird immer glatter und öliger und verwandelt sich in ein von funkelnden Lichtern durchschnittenes milchiges Feld. Das Licht zerstiebt unter der Kraft ihrer Stöße zu Funken. Phosphoreszierende Gewässer sieht man in den Tropen öfters. Sie sind ihr zwar nicht unbekannt, doch jetzt prägt sie sie sich ein, um sich zu beschäftigen.

	Die Lichtfunken kommen ihr, wenn sie in der samtenen Finsternis aufblitzen und verschwinden, wie Augen vor, die sie spöttisch und voller Häme beobachten, als warteten sie schadenfroh darauf, daß ihr Weg endet. Grace mißt ihrem Spott nur wenig Bedeutung bei; sie ist fest entschlossen, ihre boshaften Erwartungen zu enttäuschen.

	Endlich werden die Sterne blasser, und am wogenden Horizont taucht die tropische Dämmerung auf. Der Himmel erhellt sich, das Licht fällt irgendwo vor ihr auf ein Riff, an dessen Rand schwere Brecher kratzen.

	Land! Eine Insel? Sie hegt etwa fünfhundert Meter vor
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ihr. Palmen umsäumen einen weißen Strand, hinter dem sich das grüne Gewoge eines Urwaldes ausbreitet. Dahinter zieht sich ein dunkler Streifen ins Land hinein: ein buckliger, grüner Hügel. Grace würde am liebsten aufschreien, doch ihre Kräfte sind am Ende, und so entringt sich ihren Lippen nur ein kleiner Ausruf.

	Sie hält auf das Riff zu. Sie bewegt sich langsam, denn sie will ihre Kräfte für den letzten Kampf mit den Brechern aufsparen. Als sie endlich auf zweihundert Meter an die tosende Brandung herangekommen ist, deren Katarakte über das Riff hinausschäumen, erkennt sie, daß sie dort nicht an Land gehen kann. Aber sie sieht auch, daß das Land eine Art Vorgebirge aufweist, das rechts ins Meer hineinragt. Grace wendet sich nach rechts und schwimmt parallel zu den tobenden Brechern.

	Eine halbe Stunde später, die Sonne ist mittlerweile zu einem grellweißen Glutball geworden und zwingt sie, den Kopf fast ständig unter Wasser zu halten, hat sie das Vorgebirge umrundet und macht eine Stelle aus, an der man die Brandung bezwingen kann. Sie sucht eine Woge, deren Brechpunkt sie einigermaßen berechnen kann, läßt sich auf dem Rücken ans Ufer tragen und hält sich hinter dem schäumenden Kamm, an dessen Flanke sie niedergleitet, um den schmetternden Fall zu vermeiden. Als die Woge unter ihr absackt, stoßen ihre Füße auf sandigen Grund, und sie erreicht die Lagune, ehe der nächste Brecher sie überwältigen kann.

	Vor ihr, hinter dem aufgewühlten Wasser, liegt der Strand. Feiner Sand funkelt in der Sonne. Aus dem Landesinneren kommt ein seichter Bach, der sich murmelnd einen Weg zum Meer hin bahnt. Grace richtet sich langsam auf. Erst jetzt bemerkt sie, wie heftig ihre Arme und Beine zittern.
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Sie hat endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Vorsichtig geht sie an Land. Ein lauer Wind hüllt sie ein, als sie den warmen Sandstreifen überquert. Sie mustert jeden Baum und jeden Busch und sucht nach Anzeichen drohender Gefahr. Bunte Papageien, die in den Palmenwipfeln schnattern, verleihen ihr die relative Sicherheit, daß es in unmittelbarer Umgebung keine Raubtiere gibt.

	Sie hat zwar nicht die geringste Ahnung, was die unbekannte Insel für sie bereithält, aber es ist nicht auszuschließen, daß sie vom Regen in die Traufe gekommen ist. Aber es hat jetzt keinen Sinn, Gedanken an Dinge zu verschwenden, die man nicht absehen kann. Sie ist froh, wenigstens am Strand keine Raubtiere zu sehen.

	Grace geht mit zitternden Knien am Ufer des Baches entlang, und als sie glaubt, weit genug gegangen zu sein, bückt sie sich und trinkt in tiefen Zügen klares Wasser. Dann hält sie nach einer schattigen Stelle Ausschau, sichtet einen Palmenhain, läßt sich seufzend auf den Boden nieder, lehnt den Rücken an einen Stamm und richtet den Blick auf das Dickicht, um darüber nachzudenken, wie es weitergehen soll. Nach der anstrengenden Schwimmerei ist sie todmüde.

	Sie will erst einschlafen, wenn sie weiß, wie es weitergeht. Doch das Denken fällt ihr schwer. Obwohl sie alles tut, um wachzubleiben, sinken ihre Lider herab. Fantastische Visionen jagen vor ihrem inneren Auge dahin. Sie sieht, wie Grief vom Sturm gepackt und über die Reling gewirbelt wird. Sie sieht, daß ein schwerer Brecher Harlan packt. Sie hört Ellen Forester schreien, als sie den Halt verliert und die >Tamana< sich zur Seite neigt. Karen Carter ist als letzte auf der Jacht; der Himmel mag wissen, ob sie den Sturm überstanden hat.

	Grace schüttelt träge den Kopf. Sie kann nicht mehr, sie
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muß jetzt schlafen. Und so läßt sie sich fallen und fällt sofort in einen tiefen Schlaf.

	Da ist ein Gesicht, das sich über sie beugt und ihr seltsam vertraut erscheint. Es erinnert sie an ein Mädchen aus Oxford, dessen Name ihr auf der Zunge liegt. Und sie hört in weiter Ferne Stimmen. Helle Stimmen. Aufgeregte Stimmen. Jemand sagt etwas, das sie beruhigen soll.

	Grace spürt, daß jemand ihre Hand nimmt und ihr etwas einflößt, dann ordnet eine befehlsgewohnte Stimme an, man solle sie allein lassen. Die neugierigen Gesichter weichen zurück, die Stimmen schweigen, irgendwo fällt eine Tür ins Schloß, und sie vernimmt das Geklapper dünner Absätze und die Geräusche sich entfernender Schritte.

	Irgend etwas, davon ist sie überzeugt, stimmt nicht mit ihrer Wahrnehmung. Sie hat das Gefühl, unter Drogen zu stehen. Sie schwebt. Ihr Geist ist gelähmt. Zwar nimmt sie wahr, daß sie auf weichen Polstern unter einer Decke liegt und man sich um sie kümmert, doch mit den Erinnerungen hapert es. Ein Schiff schwimmt in dunkler Nacht durch ihren Geist. Ihr fallen Namen und Gesichter ein, die sie in keinen Zusammenhang bringen kann.

	Wahrscheinlich hat man ihr Medikamente gegeben. Und dann ist sie wieder drüben, auf der Nachtseite.

	Als sie zum zweiten Mal erwacht, herrscht dunkle Nacht.

	Grace hebt den Kopf. Ihr Blick fällt auf ein hohes Fenster. Der Mond ist aufgegangen und taucht das Bett in Silberschein. Sie fühlt sich ausgeschlafen, doch in ihrem Hinterkopf pulsiert eine seltsame Kraft, die sie durstig und schwindlig macht.

	Sie schlägt die Decken beiseite und steht auf. Als sie
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nach unten schaut, ist ihr Blick verschleiert. Jemand hat ihr ein Nachthemd aus weißer Seide angezogen. Das Dekollete ist gewagt, sie kann die Knospen ihrer Brüste sehen. Und das Gewand ist auch nicht sehr lang. Es reicht nicht mal bis zu den Knien.

	Sie geht wie auf Watte ans Fenster und wirft einen Blick ins Freie. Sie sieht wuchernden Dschungel, der sich in alle Richtungen ausbreitet. Dahinter: das Meer. Nun, im kalten Glanz der Sterne, liegt es ruhig und spiegelglatt da. Sie fragt sich, wo sie ist, wer sie gefunden hat, wer ihre Retter sind.

	Ein zweiter Blick zeigt ihr, daß sie sich in einem Gebäude von gewaltigen Dimensionen aufhält. Rechts und links ragen dunkle Steinquader auf. Das Gebäude ist hoch. Grace schätzt, daß sie sich im vierten Stock befindet. Ein Kastell? Sie hat auf der Reise einiges über die hiesigen Inseln gelesen. Manche befinden sich in Privatbesitz. Reiche Leute haben sie gekauft, um einen Platz zu haben, an dem sie unter sich sind.

	Der Durst plagt sie so stark, daß sie sich von der Aussicht losreißt und zur Tür geht. Die Tür führt auf eine hölzerne Galerie. Grace tritt an ein Geländer und blickt in die Tiefe. Da ist ein großer Saal, ein Salon. Sie sieht Sitzgruppen, Teppiche, mittelalterliche Rüstungen. Die Wände sind mit Ölgemälden und alten Waffen dekoriert. Auf den Tischen stehen goldene Kandelaber mit dicken Kerzen. Der Salon ist in ein geheimnisvolles Dämmerlicht getaucht.

	»Hallo?« flüstert Grace. Niemand antwortet.

	Sie nimmt sich ein Herz und schaut sich um. Die Galerie ist leer, zahlreiche Türen weichen von ihr ab.

	Dann hört sie Stimmen. Frauenstimmen. Grace macht ein paar Schritte in die Richtung, aus der sie kommen und
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spürt, daß das Schwindelgefühl in ihrem Kopf zunimmt. Sie macht sich klar, daß sie noch zu schwach ist und man ihr nach den erlittenen Strapazen wahrscheinlich ein starkes Schlafmittel verabreicht hat. Doch der Durst treibt sie weiter, bis sie vor der großen Tür stehenbleibt, hinter der sie die Stimmen vermutet. Auf ihr Klopfen hin tut sich nichts. Sie legt eine Hand auf die Klinke, drückt sie nach unten.

	Die Stimmen werden lauter. Sie befindet sich in einer Art Vorraum. Wieder eine Tür. Ein Schwindelanfall packt sie und läßt sie fast zu Boden sinken, doch sie hält sich im letzten Moment an einem Schränkchen fest. Ihre Knie zittern so heftig, daß sie sich langsam zu Boden gleiten läßt. Sie hockt vor der zweiten Tür auf dem Boden. Die Stimmen verstummen. Statt dessen hört sie ein leises Winseln, dem ein kollektives Stöhnen folgt.

	Es klingt, als würde hinter der Tür jemand gefoltert, doch dann fällt ihr auf, daß das Winseln keinen Schmerz signalisiert, sondern Lust. Das Blut schießt ihr ins Gesicht, als ihr bewußt wird, daß sie fast in einen Raum eingedrungen wäre, in dem ihre Gastgeber sich allein wähnen. Doch dann vernimmt sie wollüstiges Gestöhn aus zahlreichen Kehlen, und sie fragt sich, wer ihre Gastgeber sind.

	Grace zweifelt nicht mehr daran, daß hier etwas vor sich geht, das nicht für jedermanns Augen bestimmt ist. Doch die Neugier läßt ihr Herz schneller schlagen und treibt sie dazu, einen Blick durchs Schlüsselloch zu werfen.

	Das, was sie sieht, läßt ihren Atem stocken. Hinter der Tür befindet sich ein von Zwielicht erfüllter, mit vielen Sitzgelegenheiten und Kissen ausgelegter Raum. Sie sieht etwa ein Dutzend Frauen und hört leise, magisch klingende Musik. Schon die Zahl der Anwesenden reicht aus, um
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sie stutzen zu lassen, doch am meisten erstaunt sie ihre Aufmachung - und ihre Haltung.

	Sie knien auf dem Boden, um eine üppige blonde Frau herum, die wiederum vor einer dunklen Gestalt kniet. Die Gestalt sitzt mit gespreizten Beinen auf einer Art Thron. Die Frau beugt sich über den Schoß der Gestalt. Die restlichen Frauen sind fast nackt. Grace sieht entblößte, im Kerzenschein weiß leuchtende Hinterteile.

	Zwischen den Beinen der dunklen Gestalt ragt ein riesiger Bolzen in die Luft. Grace sieht, daß die Blonde die Zunge ausfährt und das Ding wollüstig schleckt. Die anderen schauen ihr und der dunklen Gestalt mit fiebrigen Blicken zu, streicheln sich mit kehligem Gestöhn und küssen einander mit heißer Leidenschaft.

	Die Blonde stöhnt: »Poldi! Oh, Poldi!«

	Poldi ist offenbar die dunkle, grunzende Gestalt. Grace sieht das runde Gesicht eines glatthaarigen Mannes mit Mittelscheitel. Seine Augen funkeln lüstern, um seine wulstigen Lippen spielt ein irgendwie manisches Grinsen. Poldi hat kauzig gewölbte Brauen, große Schneidezähne, eine unförmige Nase und ein spitzes Kinn. Er packt den Hinterkopf der Blonden, und sein Schoß fährt vor und zurück. Gurgelnde Laute dringen aus ihrer Kehle.

	»Ah, Barbro«, sagt Poldi und legt die Hände auf ihre Schultern. Barbro legt sich auf den Rücken und spreizt die Beine. Poldi kniet sich vor sie hin, richtet die Spitze des Kolbens auf ihren Schoß und fährt bis zum Heft in sie hinein. Die restlichen Frauen scheinen in kollektive Raserei zu verfallen, als sie sehen, daß Barbro die Beine hebt, um sie um Poldis Rücken zu schlingen.

	»Poldi...«, winselt sie. »Mein Gott...«

	Ein schmatzendes Geräusch erklingt, als Poldi sich aus ihr zurückzieht. Barbro legt sich auf den Bauch, ihr
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Hintern ragt in die Luft. Poldi spreizt ihre Backen, beugt sich vor, küßt ihre Rundungen. Barbro winselt. Poldi packt ihre Hüften und fährt in sie ein. Die Frauen verfallen in orgiastisches Geschrei. Innerhalb von Sekunden werden sie zu einem sich auf dem Boden wälzenden Knäuel halbnackter Leiber.

	Grace spürt nicht mehr, daß eine Ohnmacht sie umfängt. Sie stürzt nicht, als die Beine unter ihr nachgeben. Sie gleitet ganz sanft zu Boden.
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4. Kapitel

	Sydney, Australien, Februar 1939

	A


	ls Smith in Sydney eintrifft, kommt ihm die Stadt fast amerikanisch vor. Er sieht riesige öffentliche Gebäude und Grünanlagen, Häuserreihen und strömende Menschenfluten, die sich in Wolkenkratzern verlieren, die er bisher nur in den Vereinigten Staaten gesehen hat. Um die Jackson Bay dehnen sich endlose Wohngebiete aus. Überall schmiegen sich Villen, Landhäuser, Tennisplätze und Bäder in die verzweigte Wasserwelt der Heads. Er sieht Asphaltstraßen mit endlosen Autoschlangen und klingelnden Trambahnen. Im Hafen wimmelt es von heiseren Dampfersirenen und schnurrenden Motorbooten, und alles wird von der hohen Brücke überragt, auf die die Einheimischen so stolz sind.

	Er nimmt in einem Cafe im Hafen Platz, bestellt ein Bier, steckt sich eine Senior Service an und breitet das Telegramm auf dem Tisch aus, das sein Freund Rick Blaine vor wenigen Stunden an ihn abgeschickt hat.

	SIND AUF CELEBES ZWISCHENGELANDET STOP ERGÄNZEN VORRÄTE UND TREIBSTOFF STOP FLIEGEN MORGEN WEITER STOP GASPONI HAT NOCH GESCHÄFTLICH IN DARWIN ZU TUN STOP ANKOMMEN VORAUSSICHTLICH MITTWOCH MITTAG IN BRISBANE STOP DER TEUFEL HOLE FRANCISCO FRANCO UND SEINE FASCHISTISCHEN BANDITEN STOP GRUSS RICK.

	Smith kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.  Rick
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Blaine, der sich irgendwann geschworen hat, für niemandem mehr den Hals zu riskieren, ist im letzten Jahr wieder mal zur Aktion geschritten. Der Bürgerkrieg, der in Europa und den USA alle demokratisch gesinnten Kräfte gegen den Kolonialoffizier Franco mobilisiert hat, der aus der spanischen Republik eine faschistische Diktatur machen will, braucht jeden Mann. Und da Blaine in den zwanziger Jahren bei der US Air Force gedient hat und man dringend jemanden brauchte, der den Internationalen Brigaden Waffen bringt...

	Es ist zumindest für Smith ein Glück, daß Rick nach dem Einsatz wieder im Lande ist und es geschafft hat, ihren gemeinsamen Freund, den Flieger Italo Gasponi, zu bewegen, ihm nach Australien zu folgen. Er hofft, daß die >Geschäfte<, die Gasponi momentan auf der indonesischen Insel Celebes festhalten, nicht von der gleichen Art sind wie das, an dem er das persönliche Mißvergnügen hatte, in Afghanistan teilzunehmen.

	Denn der Haudegen Gasponi ist bekannt dafür, daß er keine Risiken scheut; ja, daß er sie geradezu sucht. Es wäre nicht verwunderlich, wenn seine > Geschäfte < dazu führen, die gesamte indonesische Drogenpolizei gegen ihn aufzubringen. Falls nicht, dürfte sicher ein rachsüchtiger Ehemann in der Nähe sein, der ihm den Garaus machen will, denn der von der Natur körperlich sehr beschenkte Italiener kann einfach nicht »Nein« sagen, sobald Frauen mit gewissen Attributen seinen Weg kreuzen. Da er sich dank seines Aussehens nicht mal um sie bemühen muß, steckt er sozusagen immer in Schwierigkeiten. Daß die beiden mit einem von Gasponis Flugzeugen unterwegs sind, um ihm bei der Suche nach Grosvenor und Von Kaunitz zu helfen, ist immerhin beruhigend.
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Doch nicht nur das ist ein Thema, das Smith an diesem Tag beschäftigt. Seine Aufmerksamkeit gilt auch den Schlagzeilen der australischen Presse, die sich ausführlich mit dem mysteriösen Verschwinden des Reeders und Ex-Abenteurers David Grief befassen.

	>TAMANA< MIT MANN UND MAUS GESUNKEN?

	NEUSEELÄNDISCHER PLAYBOY

	PLANT EXPEDITION ZU DEN SALOMONEN

	STUART WINTHROP: »MEIN ONKEL LEBT

	NOCH«.

	Die Sydney Morning Post berichtet unter anderem, daß der bekannte neuseeländische Polospieler Stuart Winthrop von Brisbane aus mit seiner Dreißig-Meter-Luxusjacht >Kaitai< eine Expedition zu den Salomon-Inseln plant, um nach dem Ende der amtlichen Suchaktion selbst nach seinem vor zwei Tagen verschollenen Erbonkel zu forschen.

	Sieh da, denkt Smith. Eigentlich hat er vorgehabt, ein eigenes Schiff auszurüsten, um sich als Produzent eines Dokumentarfilms zu eben jener Inselgruppe zu begeben, auf die Grosvenor und Von Kaunitz sich nach der Nazi-Attacke in Macao zurückgezogen haben. Doch die Expedition, die der wohlhabende Mr. Winthrop plant, kommt ihm sehr zupaß: Sie entkleidet ihn der Mühe, ein geeignetes Schiff nebst Crew aufzutreiben und zu bezahlen. Und außerdem kann er es sich sparen, die für diesen Plan nötige Kamerausrüstung zu mieten.

	Smith klemmt einen Geldschein unter sein Glas, überquert die Straße und geht an die Rezeption des Barrow Hotels, um ein Gespräch nach Brisbane anzumelden. Da die Zeitungen sehr ausführlich über das Verschwinden
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David Griefs und seiner Gäste sowie das Vorhaben des jungen Mannes berichtet haben, weiß er, in welchem Hotel der Mann abgestiegen ist.

	Zehn Minuten später steht die Verbindung.

	»Guten Tag, Mr. Winthrop«, sagt Smith. »Mein Name ist Smith; T.N.T. Smith. Ich rufe aus Sydney an. Ich bin Korrespondent der Londoner Zeitung The World und habe in der hiesigen Presse von Ihrem Vorhaben gelesen ...«

	»Was kann ich für Sie tun, Mr. Smith?«

	Winthrops Stimme klingt angenehm und kultiviert, aber auch noch sehr jung; Smith schätzt ihn auf Mitte Zwanzig.

	»Ich möchte Sie fragen, ob Sie eine Möglichkeit sehen, mich auf Ihre Expedition mitzunehmen, Sir... Ich würde gern über die Rettungsmission berichten, denn Ihr Onkel ist auch in unseren Breitengraden bekannt...«

	»Ach, wirklich?« sagt Winthrop leicht erstaunt. »Das wußte ich gar nicht.«

	»Doch, doch«, sagt Smith. »Ich wette sogar, daß man ihn auch in den USA und Europa kennt. Er ist doch der David Grief, den Jack London in der Saturday Evening Post und später in dem Buch Ein Sohn der Sonne literarisch verewigt hat, oder?«

	»Jack ... London?«

	»Der amerikanische Schriftsteller.«

	»Ahm ...« Winthrop scheint noch nie von ihm gehört zu haben. »Hat er das wirklich?«

	Er wirkt überrascht. Er liest offenbar keine Bücher. »Ich lese eigentlich kaum Bücher, Mr. Smith«, sagt er dann. »Aber wenn es wirklich so ist, muß ich mir wohl mal eins zulegen. - Wie heißt das Buch?«

	Smith wiederholt den Titel.

	»Danke, Mr. Smith. Nun ... Ich habe nichts dagegen,
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wenn Sie mitkommen. Im Gegenteil. In Sydney sind Sie? Wann können Sie in Brisbane sein?«

	»Wann wollen Sie in See stechen?«

	»Morgen.«

	»Ich reise sofort ab«, sagt Smith.

	Noch am gleichen Abend fliegt er mit einer Qantas-Maschine von Sydney nach Brisbane. Er fährt mit einer Droschke in die Innenstadt, mietet sich in Winthrops Hotel ein Zimmer, informiert Blaine und Gasponi telegraphisch über die günstige Schiffspassage zu den Salomonen und läßt sich, nachdem er ein Bad genommen hat, bei Griefs Neffen anmelden.

	Der junge Mann ist jedoch, wie sich herausstellt, nicht anwesend. Smith stößt nur auf einen Sekretär, von dem er erfährt, daß sich »der junge Herr« im Hafen aufhält, an Bord seiner Jacht, auf der sich inzwischen viele seiner Freunde aus allen Teilen des Landes versammelt haben, um an der Expedition teilzunehmen. Smith erfährt, daß der junge Herr Griefs Alleinerbe ist und sich außerordentlich freut, daß ein Journalist an dem »Abenteuer« teilnimmt, da er gern »dokumentiert sehen« möchte, daß er nichts ungetan läßt, um seinen Onkel und dessen Freunde wiederzufinden.

	Winthrops Schiff ist eine dreißig Meter lange Brigg mit acht Mann Besatzung. Als Smith über die Gangway an Deck geht, tritt ihm ein polynesischer Matrose in einer weißen Uniform und ebensolchen Handschuhen entgegen und breitet abwehrend die Hände aus.

	»Kein Zutritt, Sir.«

	»Mein Name ist Smith. Mr. Winthrop erwartet mich.«

	Der Matrose läßt ihn passieren. Smith geht an Deck. Man hat ein großes Sonnensegel aufgeschlagen, unter
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dem sich etwa zwei Dutzend Menschen beiderlei Geschlechts versammeln. Zu seinem Erstaunen sind sie jedoch nicht für eine Rettungsmission gekleidet, sondern für eine Cocktailparty. Die Stimmung ist heiter, die Menschen sind ausnahmslos jung und schön, lassen sich von einem uniformierten Steward bedienen und trinken eisgekühlten Champagner aus Silberkübeln. Ein junger Blondschopf mit rundem Kinn, blauen Augen, dem Mund eines Genießers und sportlicher Gestalt löst sich aus der Menge und kommt auf ihn zu.

	»Sie müssen Mr. Smith sein.« Er schüttelt ihm die Hand.

	»Mr. Winthrop?«

	Der Blondschopf nickt lächelnd und deutet auf die an Bord befindlichen Menschen. »Das sind meine Freunde. Ich hoffe, Sie werden gut mit Ihnen auskommen.«

	»Da sehe ich keine Probleme, Mr. Winthrop.«

	»Nennen Sie mich Stu.«

	»Gern, Stu«, erwidert Smith, obwohl sich innerlich alles in ihm dagegen sträubt. »Ich heiße Ted - wenn Sie wollen.« Jemand drückt ihm ein Glas Champagner in die Hand, und er nippt daran. Keine üble Marke. Das Zeug steigt einem bei der mörderischen Hitze gleich zu Kopf.

	Winthrop stellt ihn einigen Leuten vor, deren Namen ihm teilweise aus der Presse bekannt sind. Einige haben durch sportliche Leistungen Ruhm erworben, andere kennt man, weil sie einen reichen Vater haben. Smith hat den Eindruck, als sei er in eine Clique reicher Gören verschlagen worden, die es nicht nötig haben, für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten. Sie kompensieren ihre langweilige Existenz lieber durch sportliche Leistungen.

	Zwar versucht er, hier und da an einem >Gespräch< teilzunehmen, aber er merkt recht schnell, daß er eigentlich
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nicht in diese Kreise gehört - und nicht gehören will. Er zieht sich mit einem Glas Bier an die Reling zurück und unterhält sich mit einem angegrauten, weiß uniformierten Offizier, der sich als Kapitän der >Kaitai< entpuppt.

	Mr. Snow, der alte Seebär, der seit vierzig Jahren für David Grief unterwegs ist, wirkt zwar nicht sehr fröhlich über die Aussicht, mit einer Horde von Playboys und ihren Begleiterinnen durch Gebiete zu kreuzen, in denen vor zwanzig Jahren noch Kopfjäger aktiv waren, aber was soll er machen? Er will seinen Chef finden, und Stuart Winthrop hat nun mal seit zwei Wochen die Befehlsgewalt über Griefs Hotte.

	»Sind Sie der Mr. Snow aus Der Sohn der Sonne?« fragt er den Offizier. »Captain Griefs alter Steuermann?«

	Mr. Snow lacht erfreut. »Sie kennen das Buch?«

	»Ich kenne niemanden, der es nicht gelesen hat.«

	Mr. Snows ergrauter Schopf deutet auf die jungen Leute, die nun im Kreise um einen schwarzgelockten Gitarristen sitzen und Shantys singen. »Ich kenne ein paar, die haben außer dem Scheckbuch ihres Vaters noch nie ein Buch in der Hand gehabt.«

	»Nehmen Sie's ihnen nicht krumm, Mr. Snow. Manche Leute haben eben das Pech, daß sie die Hälfte ihres Lebens auf Schulen verbringen müssen. Mit dem Ergebnis, daß sie lange Kind bleiben. Aber aus den meisten wird später dann doch noch was.«

	»Ihr Wort in Gottes Ohr«, sagt Mr. Snow.

	Smith verbringt die Nacht im Hotel und schläft den Schlaf des leicht angetrunkenen Gerechten. Am nächsten Morgen fährt er in aller Herrgottsfrühe in den Hafen zurück und kommt gerade noch rechtzeitig, als die >Kaitai< ablegt.

	In den nächsten Tagen, die samt und sonders sonnig
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ausfallen, sitzt er an Deck, macht Fotos von den Schach, Shuffleboard und Poker spielenden Passagieren, läßt sich von Mr. Snow ein paar Schwanke aus seiner Jugend erzählen und liest sich durch einen prächtigen Bildband, der die Inselwelt der Salomonen detailreich illustriert. Er prägt sich die Umrisse einiger Inseln ein, und speziell die Laolas, die sich, wie er von Mr. Snow erfährt, im Besitz eines reichen europäischen Sonderlings befindet, der, wie man munkelt, dort eine »hedonistische Kolonie« gegründet hat.

	Smith nimmt auch eine Artikelserie über die schicken jungen Leute der australischen Gesellschaft in Angriff, die man ihm zu dieser Jahreszeit im eiskalten London sicher mit Freuden abnimmt, und lernt einige von Winthrops Freunden näher kennen.

	Winthrop zeigt ihm einige Fotos, die er kurz vor dem Auslaufen der >Tamana< von seinem Onkel und dessen Gästen gemacht hat. Der Anblick einer zierlichen Frau mit lockigem, in der Mitte gescheiteltem Haar, ovalem Gesicht und großen Ohrringen - der inzwischen fast sechzigjährige Grief legt schützend einen Arm über ihre Schulter - läßt ihn wie elektrisiert hochfahren.

	Grace! Grace O'Mara, das süßeste Geschöpf auf Erden! Das größte Luder auf Erden! Seine große Liebe, die ihm 1936 aus unerfindlichen Gründen telegraphisch den Laufpaß gegeben hat!

	Grace ist, wie er, für die Presse tätig. Sie sehen sich nur selten, da sie als Fotografin ständig unterwegs ist. Er hat sie zuletzt im April 1938 in der Mandschurei gesehen, nachdem sie ihn davor bewahrt hatte, als vermeintlicher bolschewistischer Agent von japanischen Militaristen massakriert zu werden.

	Smith ist außer sich vor Schreck, denn daß Grace, so
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herzlos sie auch ist, zu den Leuten gehört, die mit David Grief in der Südsee verschollen sind, hat er nicht gewußt.

	»Sie heißt Grace O'Mara«, sagt Winthrop. »Sie war 'ne Kollegin von ihnen. Hat Fotos gemacht - für den Brisbane Express.«

	»Ach«, sagt Smith und bemüht sich, vor Eifersucht bei Sinnen zu bleiben. »Haben Sie sie näher gekannt, Stu?«

	Winthrop schüttelt den Kopf. »Nein, ich hab sie an dem Tag zum ersten Mal gesehen, an dem das Foto entstand.«

	Smith atmet erleichtert aus. Er weiß, daß Grace keine Frau für eine Nacht ist. Im Gegensatz zu der attraktiven deutschen Edelhure Stephanie Rousseau, die sie im King Edward Hotel in Katmandu als Schwester und Komplizin des SS-Sturmbannführers Diethelm Ritter van Thal entlarvt hat, pflegt sie nicht mit Männern ins Bett zu gehen, die sie erst eine Viertelstunde zuvor in irgendeiner Bar kennengelernt hat.

	Nein, Grace sieht nicht nur wie eine Dame aus, sie ist auch eine. Auf dem Foto sieht sie, wie immer, so süß und entzückend aus, daß es Smith vor Liebeskummer beinahe übel wird. Die Vorstellung, daß die Haie der Südsee sie geholt haben oder daß sie sich seit Tagen an einen Rettungsring klammert, setzt ihm arg zu, auch wenn sie ihn schmählich hat sitzenlassen.

	Ach, Grace, du herzloses Luder, denkt er verzweifelt und rachsüchtig. Wärst du doch nur bei mir geblieben ... Ich hätte mich bestimmt geändert. Ganz bestimmt...

	»Red keinen Quatsch, Smith«, ertönt ihre leicht heisere Stimme in seinem Geist. »Du bist 'n Süffel und bleibst auch einer. Außerdem könntest du deinen Schwanz nie dazu bringen, sich auf eine Dose zu konzentrieren.«

	Ja, denkt Smith. Da ist was Wahres dran.

	Aber trotzdem ist er fest entschlossen, alles zu tun, um
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sie zu finden - und sei es um den Preis, daß ihm Leopold von Kaunitz durch die Lappen geht und er die Spur der Unsterblichen ein- für allemal verliert.

	i
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5. Kapitel

	In der Nahe der Salomon-Inseln, Februar 1939

	U


	nd weiter geht die Fahrt, unter vollen Segeln, Tag für Tag, Meile um Meile, durch die Inseln des Korallenmeers zum Louisiade-Archipel, vorbei an Tagula und Russell Island, wo die Gesellschaft eine kurze Rast einlegt, in Richtung Guadalcanar.

	Heute sieht die politische Weltlage im Australian Standard, den Smith sich auf Russell Island gekauft hat, noch übler aus: Deutsche Truppen sind in den Rest der Tschechoslowakei einmarschiert, haben das Land zum >Reichsprotektorat< Böhmen und Mähren gemacht und das Memelgebiet annektiert. Der größenwahnsinnige Österreicher, der Deutschland seit 1933 beherrscht, fordert den Anschluß Danzigs an das Deutsche Reich und einen exterritorialen Korridor durch Polen nach Ostpreußen. Die Polen haben dies abgelehnt, und Großbritannien und Frankreich garantieren ihnen Beistand. Hitler hat den deutsch-polnischen Nichtangriffspakt von 1934 gekündigt, und wer Nichtangriffspakte kündigt, bereitet sich mit Sicherheit auf einen Angriff vor. Und Smith lümmelt sich an Bord einer Luxusjacht herum und schlürft Tequila Sunrise. Man hat bisher keine Spur von der >Tamana< gefunden. Die Vermutung, daß sie gesunken ist, liegt nahe. Die Frage ist nur, ob jemand die Katastrophe überlebt und sich auf eins der tausend Inselchen gerettet hat, von denen es hier wimmelt. Viele sind bewohnt, aber noch mehr sind es nicht; sei es, weil sie keine Süßwasserquelle haben oder irgendwelchen Spekulanten gehören, die sonstwas mit ihnen vorhaben.
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Irgendwie scheint die Frage nach dem Überleben der Verschollenen Winthrop und seine Freunde immer weniger zu interessieren.

	Für die schicke Gesellschaft ist die Suche wohl nur eine weitere abenteuerliche Kreuzfahrt in unbekannte Südsee-Gefilde, mit der sie später auf dem Polofeld oder im Spielkasino prahlen können.

	Abgesehen von einem gewissen Jock und seiner Gattin Natascha haben sich die Sucher in Smiths Augen längst als Langweiler entpuppt: Oberschicht-Typen, die nur die neue Pariser Mode, Autorennen und Strandhotels im Kopf haben. Ihr Gequatsche langweilt, und so ist es ihm eine Offenbarung, als er draußen, im kalten Licht der Sterne, an der Reling steht und Natascha auf ihn zukommt.

	Sie ist Anfang dreißig und hat eine Figur, die man in Hochglanz-Illustrierten auf den Reklameseiten für die neuen Nylonstrümpfe sieht. Eine langbeinige Gazelle mit bronzener Haut, haselnußbraunen Augen und roten Fingernägeln. Sie ist tatsächlich Mannequin. Der reiche Jock hat sie auf einer Party in Rom kennengelernt und zum nächsten Standesamt geschleppt. Das hohle Gequatsche der Bordgäste geht ihr wohl auch auf den Geist, und so hat sie die Bar verlassen, um sich anderswo Unterhaltung zu suchen.

	Ihr Blick, das sieht Smith gleich, ist unergründlich, tief. Sie will etwas von ihm.

	»Sie sind wohl auch kein Party-Typ, was?« Ihre Stimme ist leicht rauchig, irgendwie angespannt.

	Smith nickt, steckt sich eine Zigarette an und bläst blaugraue Kringel in die Luft.

	»Kann ich auch eine haben?« sagt Natascha.

	Als sie vor Smith steht, das Stäbchen zwischen die schmalen Lippen klemmt und er sein Feuerzeug auf-
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schnappen läßt, streift der Duft ihres Parfüms seine Nase und berauscht ihn. Als sein Bück den ihren trifft, sieht er eine unausgesprochene Frage. Dir Blick wirkt gierig, und als er auf ihre Hände schaut, sieht er, daß sie zittern. Er würde sie am liebsten an sich reißen, aber im Gegensatz zu Italo Gasponi ist er eigentlich nicht der Typ, der sich mit verheirateten Frauen einläßt.

	»Ist Ihnen kalt?«

	Sie schüttelt unmerklich den Kopf. »Nenn mich Natascha.«

	Sie tritt näher heran, und Smith sieht ihren wogenden Busen. Sie trägt eine hautenge graue Hose und eine weiße Bluse, die sich straff um ihren Busen spannt.

	»Schön«, sagt Smith, ohne den Blick von ihrem Dekollete zu nehmen. »Ich heiße Ted.«

	»Ted ...« Sie spricht seinen Namen aus wie ein magisches Wort. Ihre Zunge fährt über ihre Unterlippe. Sie ist feucht, klein und schnell, und er stellt sich vor, wie es wohl ist, wenn sie vor ihm an der Reling kniet, sein Ding in die Hand nimmt und ihre Zunge darüberfährt ... Ein Schauer packt ihn. Er schüttelt sich. Er kann nichts dagegen tun, daß sich zwischen seinen Beinen etwas regt, und wenn er es recht besieht, will er es auch gar nicht. Das Gefühl ist angenehm.

	Smith lehnt sich an die Reling und schaut auf die endlose Wasserfläche hinaus. Er spürt Nataschas Atem in seinem Nacken. Sie inhaliert den Rauch und äußert einen kaum hörbaren Seufzer, den er als das erkennt, was er ist: das Signal.

	Na schön, denkt er. Also Nägel mit Köpfen. Er dreht den Kopf und sagt: »Wo ist dein Mann?«

	»Drinnen«, haucht sie, dicht an seinem Ohr. »Soll ich ihn holen?«

	46

	 

	
Im ersten Moment glaubt Smith sich verhört zu haben. Erst dann begreift er. Es geht nicht um ihn; jedenfalls nicht in erster Linie. Es geht um sie. Sie braucht zwei Kerle, nicht einen. Smith erinnert sich an die heiße Nacht mit Shari und Bob Sheridan in Sidi bei-Abbes. Er räuspert sich verhalten. »Weißt du genau, was du willst?«

	»Und ob ...« Natascha gleitet in der Finsternis auf ihn zu und preßt sich an ihn. Smith spürt ihre Hitze. Ihr Schoß drückt sich an den seinen. »Jock ... hat nichts dagegen, falls du das meinst. - Im Gegenteil.«

	»Na schön«, sagt Smith. »Na schön.« Er bleibt stehen, als sie mit klackeraden Absätzen unter Deck verschwindet. Er raucht die Zigarette zu Ende. Als er über die dunkle See blickt, tauchen fantastische Visionen vor seinem inneren Auge auf ...

	»Da sind wir.« Sie kommen beide aus der Dunkelheit. Smith hat sie nicht bemerkt. »Komm.«

	Natascha nimmt seine Hand. Jock nickt ihm zu. Er wirkt nervös. Sie gehen wortlos unter Deck, bringen den engen Gang hinter sich und betreten ihre Kabine. Sie scheinen sich vorbereitet zu haben. Die Beleuchtung ist gedämpft, die Decken zurückgeschlagen. In einem Eiskühler steht eine Champagnerflasche.

	»Mach's dir bequem«, sagt Natascha. Ihre Wangen sind gerötet; ihr Gesicht die reine Erwartung. Als Smith sich in einen Sessel sinken läßt und Jock auf dem Kojenrand Platz nimmt, streift sie ihre Hose ab. Sie trägt einen roten Seidenschlüpfer.

	Jock räuspert sich. Smith schaut ihn zum ersten Mal richtig an. »Wir ...« Jock zuckt verlegen die Achseln, »haben sowas noch nie gemacht.«

	»Hm«, macht Smith.

	Natascha knöpft die Bluse auf. Für ein Mannequin sind
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ihre Brüste ziemlich groß. Sie springen ihm entgegen wie zwei reife Früchte. Sie nimmt auf dem Kojenrand Platz und zieht den Schlüpfer aus. Jock steht auf. Smith sieht, daß seine Knie zittern. Er nestelt an seiner Hose herum.

	»Beeilt euch ...« Natascha läßt sich mit gespreizten Beinen auf die Koje fallen. Sie zittert vor Begierde, und Smith erkennt, daß sie diejenige ist, die diese Erfahrung machen will. Rasch schlüpft er aus den Kleidern. Der Anblick ihres gebräunten Körpers macht ihn sofort steif. Sein Ding richtete sich auf wie ein Fahnenmast, und als er sich auf die Koje kniet, greift Natascha nach ihm. Ihre Hand umfaßt seine Rute mit festem Griff. Dir Blick wird katzenhaft. Ihr Mund nähert sich seinem pulsierenden Werkzeug. Ihre Lippen stülpen sich über seine Eichel, und sie stöhnt und seufzt vor Behagen, so daß ihm die Beine zittern.

	Jock, inzwischen ebenfalls nackt, steigt mit fahrigen Bewegungen und halbsteifem Instrument auf die Koje und umschlingt seine Frau von der Seite. Er reibt sich an ihrer Hüfte. Natascha umklammert Jocks Rute und reibt sie, während Smiths Unterleib sich den saugenden Bewegungen ihres Mundes anpaßt. Ihre Mundhöhle ist warm und feucht; sie umschließt ihn eng und weich, und ihre Zunge ist pausenlos in Bewegung. »Ihr müßt mich beide ficken«, keucht sie heiser. »Ich will euch beide drin-haben.«

	Jock stöhnt. Natascha fällt auf den Rücken. Jock ist sofort neben ihr. Seine Hände kneten ihre Brüste. Smith kniet zwischen ihren Schenkeln und küßt ihren Schoß. Als seine Zunge über ihren Kitzler fährt, sieht er, daß Jock ihre Brustwarzen leckt. Natascha knetet seinen Schwanz. Ihre Augen sind geöffnet, und als Smiths Zunge in sie eintaucht, spreizt sie stöhnend die Beine. Vanille.
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Das Blut pulsiert in seinen Ohren, sein Schwanz ragt hoch. Natascha schwimmt in warmer Nässe. Er hebt den Kopf. Jock kniet nun neben ihrem Kopf und gibt ihr seinen Schwengel zu schmecken. Er wirft stöhnend den Kopf in den Nacken.

	»Mmmm ...« Nataschas Stöhnen peitscht Smith auf. Er legt die Hände unter ihren Hintern und reibt sich an ihrem Schlitz. Es ist ein wonniges, rutschiges Gefühl, das ihn noch härter macht. »Kommt jetzt ...«, haucht Natascha.

	Jock legt sich auf den Rücken. Seine Rute steht prall nach oben. Natascha klettert auf ihn und schiebt sie in ihre Furche. Smith drückt sich von hinten an sie und packt ihre Brüste. Natascha rutscht auf Jocks Schwanz hin und her, dann greift sie nach hinten, ergreift Smiths Rute und drückt sie ebenfalls zwischen ihre Schenkel.

	»Ja-a-a ...«, keucht sie. »Schön ...« Sie reibt beide Ruten an ihrem Kitzler und schiebt mal diese, mal jene ein Stück in sich hinein. Smith, der sie fest umschlungen hält, spürt, daß sie weit offen ist. Erst als sie beide Eicheln fest packt und an sich drückt, kapiert er, was auf ihn zukommt.

	Er reißt erschreckt die Augen auf.

	»Ahhh«, hört er Jock stöhnen. Smith hat das Gefühl, als geriete sein Ding in einen Schraubstock. Dann weitet sich der enge Schacht. Verblüfft stellt er fest, daß sie beide in sie hineingeglitten sind.

	»Arrrrgh!« macht Natascha.

	»Ohhhh ...«, keucht Jock.

	»Mmmmm ...«, kommt es über Smiths Lippen. Er will sich bewegen, aber es ist fast unmöglich. Sein erster Impuls ist, sich zurückzuziehen, doch dann lehnt sie sich an seine Brust, dreht den Kopf zur Seite, und ihre Zunge fährt über seine Lippen. Smith saugt sich an ihr fest. Jock
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stöhnt zum Gotterbarmen. Natascha läßt langsam den Unterleib rotieren.

	»Mmm ...«, macht Natascha. »Mmm ...« Dann spießt sie sich auf ihre prallen Schwänze.

	»Joi!« keucht Smith.

	Jocks Augen sind geschlossen, sein Mund klafft auf, er ringt nach Luft. Beide fangen an zu stoßen. Der Schraubstock löst sich. Natascha wird geschmeidig. Smith küßt ihre Schulter und spürt, daß eine gewaltige heiße Flut in ihm zum Ausstoß drängt.

	Zehn Minuten später, als er mit schlotternden Knien an Deck steht und raucht, bewegt sich mit rasender Geschwindigkeit eine dunkle Wolkenwand auf die >Kaitai< zu.

	Ein dumpfes Pfeifen saust durch die Takelage. Smith dreht den Kopf und zuckt zusammen: Über die gesamte Breite der See jagt eine riesige Woge auf sie zu. Der erste Windstoß trifft die >Kaitai< unvorbereitet. Wie unter einer Peitsche saust sie vor dem Wind dahin. Woge auf Woge schlägt über Bord, reißt die Reling ab und drischt wie mit tausend Hämmern gegen den Rumpf. Blitze zucken, Donnerschläge krachen. Es wird finster wie in der tiefsten Nacht.

	Winthrop und seine Gäste strömen erschreckt an Deck.

	Als sie sehen, was draußen geschieht, schreien sie in panischer Furcht auf. In das Tosen der Elemente mischt sich ein neues Geräusch: das Knallen der Wogen, die auf das Hindernis einschlagen. Im Zucken der Blitze sieht Smith ein paar Meilen voraus das Riff einer Insel, auf die der Sturm sie mit unwiderstehlicher Macht zutreibt. Die Leute halten sich schreiend an der Reling fest. Die Kleider der Frauen fliegen hoch und entblößen ihre
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Schenkel. Vergebens versuchen Mr. Snow und sein Steuermann, die >Kaitai< durch die schmale Rinne im Riff zu fahren. Dann läßt ein dumpfer Stoß den Rumpf der Brigg erbeben. Die Masten brechen. Sie hängen an einem vorgelagerten Felsen fest.

	»Rette sich, wer kann!« brüllt Winthrop. »Alle Mann in die Boote!«

	Das Chaos bricht aus. Die ersten Männer springen über Bord, scheren sich den Teufel um die kreischenden Frauen, die den Sprung nicht wagen und sich statt dessen in hilfloser Panik an der Reling, den Deckaufbauten oder aneinander festklammern. Die Besatzung stürzt zu den Booten. Smiths Blick fällt auf eine an der Außenseite des Ruderhauses befestigte Axt. Er reißt sie ab, haut mit heftigen Schlägen einen schweren Lukendeckel los und wirft ihn in die schäumende See, um etwas zu haben, woran er sich im Notfall festhalten kann.

	Inzwischen haben die Matrosen das erste Boot abgefiert und springen hinein. Es kentert auf der Steile. Sekunden später treiben sie schreiend in dem nassen Element. Winthrop und seine Freunde sind im Begriff, das zweite Boot zu Wasser zu lassen, doch bevor sie über Bord springen können, überflutet ein riesiger Wellenbrecher das Schiff mit einem schmetternden Hieb, spült sie über Bord und begräbt das Boot unter sich.

	Smith, der sich gerade über die Reling schwingen will, hat das Gefühl, von einer unsichtbaren Kraft in den Himmel gehoben zu werden und in einen schwarzen Abgrund zu stürzen, dann schlägt etwas heftig gegen seinen Kopf.

	Und er verliert die Besinnung.
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6. Kapitel

	Laola, Salomon-lnseln, Februar 1939

	E


	in spanischer Korsar hatte das Eiland 1753 entdeckt und einen Teil seiner Beute in ein Kastell investiert, um sich vor der Konkurrenz und den Nachstellungen der britischen Flotte zu schützen.

	Nach seinem Tod im Jahr 1793 hatte sein Sohn die Insel Laola an einen wohlhabenden, literarisch ambitionierten russischen Müßiggänger verkauft, den die Einsamkeit 1795 dann doch zur Aufgabe zwang. Er hatte sie nach der Rückkehr in die Heimat verspielt, und so war sie in den Besitz des Barons Wladimir Kalinin gefallen, dessen Sohn sie fünf Jahre später aufgesucht hatte, um zu prüfen, ob sich Kapital aus ihr schlagen ließe.

	Kalinin junior hatte gemeldet, daß Laola zwar über eine Süßwasserquelle und relativ fruchtbaren Boden verfüge, aber zu weit von den Routen der Handels- und Passagierschiffahrt entfernt sei. Er hatte empfohlen, sie an einen möglichst zivilisationsmüden Menschen zu verkaufen, der sich einen Dreck darum schert, wo er lebt, solange das Klima paradiesisch ist.

	Einen solchen Kunden fand der alte Kalinin in seinem Schwippschwager Stefan von Kaunitz, einem deutschpolnischen Leutnant am Zarenhof. Dieser Mann hatte eine vierzehnjährige Nichte der Zarin geschwängert und mußte das Land in aller Eile verlassen. Kaunitz war zwar kein unvermögender Mann und hätte sich überall auf der Welt einkaufen können, aber er wußte, daß er der Rache der Romanows nur entging, wenn er sich vollständig aus der Zivilisation zurückzog. Ihm kam Laola gerade recht.
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Nach der Flucht im Kugelhagel der zaristischen Polizei hatte er sich zwölf Jahre auf der Insel versteckt gehalten. Dann war er nach Wien gegangen, wo 1812 sein einziger Sohn Leopold zur Welt gekommen war.

	Als Leopold von Kaunitz an diesem paradiesisch schönen Morgen dem Himmelbett entsteigt und seinen schwarzseidenen und mit grünen Drachen bestickten Morgenmantel ergreift, fällt sein Blick auf den drallen Leib seiner momentanen Lieblingskurtisane. Sie aalt sich schamlos auf dem teuren chinesischen Laken. Eine blonde Haarflut umschmeichelt ihre fein gemeißelten nordischen Wangen.

	Barbro aus Uppsala ist seine Leibschlampe. Sie ist mit siebenundzwanzig Lebensjahren zwar >offiziell< drei Jahre älter als Poldi, aber natürlich war ihre Großmutter noch nicht geboren, da hatte er schon den Leib der ersten Wiener Mitzi erforscht. Poldi hat die Kapitänstochter auf seinen Reisen zu den Philippinen kennengelernt und sogleich erkannt, daß sie von der Lebenseinstellung her sehr gut zu den Leuten paßt, die momentan im Deutschen Reich das Sagen haben: Sie ist, wie er und der Rest seiner bezahlten Huren, dem Wahren, Schotten und Guten aufgeschlossen, das in seinen Gefilden natürlich anders definiert wird als in denen humanistisch gebildeter Menschen: Barbro liebt Spielchen, die gewisse englische Kreise »kinky« nennen. Und sie weiß nicht nur sehr gut mit Pfeil, Bogen und Schießeisen aller Art umzugehen, sondern auch mit der Peitsche.

	Als Poldi in sein luxuriöses Badezimmer geht, um sich für den Tag feinzumachen, fällt sein Bück auf einen mannshohen Spiegel, und er mißt seine einen Meter siebzig hohe Gestalt. Sein adeliges Antlitz, das Neider vielleicht »zu mondgesichtig, um attraktiv zu sein« nennen

	53

	 

	
würden, gefällt ihm ebenso wie sein normalerweise mit vaginalen Schmiermitteln an den Schädel geklatschtes und von einem Mittelscheitel geziertes Haar. Seine grauen Augen, die für ihn Falkenaugen sind (Neider würden in ihnen höchstens Verschlagenheit entdecken) und sein charmantes Lächeln, das nur Böswillige als lüsternes Grinsen bezeichnen, wirken, wie er weiß, auf Frauen -wenn auch nur auf solche, die wissen, wie reich er ist.

	Aber was macht das schon?

	Poldi Kaunitz ist über die Schlechtigkeit der Weiber bestens im Bilde, denn er hat noch nie im Leben eins getroffen, das nicht bereit gewesen wäre, die Beine zu spreizen, wenn es von seinem phantastischen Vermögen und seinen Latifundien hört. Was möglicherweise damit zu tun hat, daß Poldi sich eben nur in bestimmten Kreisen bewegt. Und da die Weiber, denen er begegnet, nun mal so sind, hat er auch noch nie Gefühl in sie investiert. Er hat sich schon immer auf die Finanzkraft seines Vaters verlassen und Probleme mit Geld geregelt.

	Sein Hang zur Unaufmerksamkeit (Poldi hat sich - am liebsten von den Zofen in der elterlichen Villa - immer gern ablenken lassen) und seine Trägheit haben dazu geführt, daß er im heimatlichen Wien von sämtlichen Schulen flog, bis der Vater ihn schließlich nur noch von Privatlehrerinnen erziehen ließ. Was jedoch intellektuell wenig brachte, da Poldi es nie lassen konnte, unter ihre Röcke zu greifen.

	Ja, denkt Poldi mit einem leisen Kichern, als er sich im Spiegel betrachtet, ich war schon immer anders als die anderen.

	Er hat mit zehn Jahren geraucht, mit zwölf gesoffen, und mit vierzehn die Zofen seiner Mutter erpreßt, nachdem sie ihn rangelassen hatten. Er hat mit sechzehn
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gekokst und ist mit siebzehn zu den feschen Dragonern gegangen. Freilich ist seine Karriere nicht so verlaufen wie geplant: Ein unrühmlicher Vorfall - ein Prolet hat ihm in Gegenwart von Offizierskadetten die Augen blaugehauen und ihn auf einen Misthaufen geworfen - hat ihn leider gezwungen, den Dienst zu quittieren.

	1830 ist sein Erzeuger in die Grube gefahren. Poldi hat sein geerbtes Vermögen daraufhin verzockt und in die Wiener Bordelle getragen. 1833 ist er wegen einer Mitzi mit einem Beau des Hochadels aneinandergeraten und wurde >gefordert<. Er hat gekniffen, weil er schließlich nicht so blöd und statt dessen zur Fremdenlegion gegangen ist, um Abenteuer zu erleben.

	Nach dem Raub einer Soldkasse hat er seinen Beuteanteil in niederländischen Kolonialaktien (Perlen, Kopra) angelegt und sich bis 1862 in der Südsee herumgetrieben, um sich über exotische Sexualpraktiken zu informieren. Ein Papua-Medizinmann hat an ihm eine Penis-Inkrustation vorgenommen, ihm Edelsteine in die Vorhaut eingesetzt, was den Weibern - nach Poldis Meinung -ungeahnten Lustgewinn bescheren muß. Dank seines um ihn besorgten Vermögensberaters Cedric Grosvenor hat er es zu einer Reihe von Schiffen gebracht und sich nach Laola, auf die Insel seines Vaters, zurückgezogen, um dort seinen Launen und Schrullen zu frönen.

	Und natürlich seinen Trieben, denn was wäre der Mensch ohne sie?

	Ja, denkt Poldi, was wäre der Mensch ohne sie?

	Als er fertig ist und sein Blick aus dem Fenster des Bades fällt, erblickt er die formvollendeten Rundungen der Angehörigen seiner Amazonengarde, die im Hof des Kastells unter Sonnenschirmen sitzen und, von braunhäutigen Mädchen, die in Europa allesamt jede Schönheits-
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konkurrenz gewinnen würden, bedient, das Frühstück zu sich nehmen. Sie stammen aus aller Herren Länder und haben sämtliche Haut- und Haarfarben, die man auf dem Erdenrund findet.

	Doch das Wichtigste ist, daß sie seines Geistes sind; daß sie keine Skrupel kennen und ebenso wie er wissen, daß man wahre Ekstase nur erlebt, wenn man die Natur eines Jägers hat. Und auf die Jagd ist Poldi schon immer gern gegangen, schon im Wienerwald, auf Sauen und Hirsche. Doch hier, auf Laola, jagt er ein besonderes Wild: das größte Raubtier, das die Erde je hervorgebracht hat -Menschen.

	Als er daran denkt, daß morgen Jagdtag ist, kriegt er eine gewaltige Erektion.

	Eine halbe Stunde später sitzt Poldi unter einem Baldachin und läßt sich von zwei Polynesierinnen bedienen. Er genießt sein Frühstück, auch wenn ihn der Gedanke wurmt, daß Grosvenor, der sich aus geschäftlichen Gründen für ein paar Tage nach Malaita begeben hat, in Kürze in Begleitung des Holländers Van Raven zurückkehren will, um ihren nächsten Schachzug zu planen. Er muß die Gelegenheit seiner momentanen Abwesenheit nutzen, denn er darf um keinen Preis von seiner heimlichen Leidenschaft erfahren.

	Poldi weiß, daß Grosvenor kein Verständnis dafür hätte. Und der akademisch gebildete Van Raven ist ein knochentrockener Intellektueller, der sich Gedanken um die Lage der Welt macht und unermüdlich biologische Forschungen betreibt. Seit dem Tod Castellos sieht man ihn nur noch mit sorgenzerfurchter Miene umherschleichen, denn er befürchtet, daß das Ende nah ist, falls er nicht endlich dem Mysterium auf die Spur kommt, das sie
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alle hat so alt werden lassen. Van Raven ist auch ein Spießer, wie er im Buche steht und hat keine persönlichen Bedürfnisse. Grosvenor, der seine Forschungen finanziell unterstützt, ist trotz seiner ekelhaften sexuellen Neigungen in erster Linie Geschäftsmann, der Wert darauf legt, daß die Behörden keines Landes auf ihn aufmerksam werden.

	Wüßten die beiden von Poldis Interessen, stünde nicht nicht nur ein Donnerwetter an, sondern offener Krieg. Wenn Poldi schon reich ist, so schwimmt Grosvenor geradezu im Geld - wie die komische Ente aus den amerikanischen Bilderheftchen, die er so gern liest. Grosvenor würde sich jede Tat verbitten, die irgend jemanden auf ihre Spur bringen kann, und daß es ihm damit ernst ist, weiß Poldi spätestens seit Baranows Attentat auf den verrückten Drabek. Wenn es um ihre Sicherheit geht, kennt Grosvenor keinen Spaß. Dann läßt er im Notfall auch ein hundertköpfiges Söldnerkommando aufmarschieren.

	Nein, nein, denkt Poldi, die Jagd muß stattfinden, bevor die beiden zurück sind.

	Sein Trieb drängt ihn mit jedem Tag mehr, und Poldi weiß: Wenn er seine Neigung unterdrückt, wenn er sie nicht auslebt, wird er zum Tier. Dann kann er für nichts mehr garantieren. Einmal, vor vierzig Jahren, als Grosvenor bei ihm zu Besuch war und er keine andere Wahl hatte, als eine Schönwettermiene aufzusetzen, ist es dann passiert: Er ist in dunkler Nacht, von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gehüllt, in die Kammer der Bediensteten eingedrungen und hat ein Massaker veranstaltet. Dazu darf es nicht mehr kommen. Geeignetes Personal ist schwer zu kriegen.

	»Mehr Kaffee!« schnauzt Poldi.
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aus Chinaseide eilt heran und füllt seine Tasse. Poldi klatscht ihr auf den Hintern und lacht. Die Philippina macht gute Miene zum bösen Spiel, denn seit ihr Vater sie für 15 US-Dollar an den mächtigen Mann verkauft hat, gehört sie ihm mit Haut und Haaren.

	Dann öffnet sich die Tür, und Fjodor tritt ins Freie. Er ist zwei Meter groß, hat einen schwarzen Vollbart sieht mit seiner Haarmähne wie Rasputin aus. Die Narbe, die auf seiner Stirn anfängt und an seinem rechten Auge endet, stammt von einem Peitschenhieb her.

	Fjodor ist ein Tier, darin unterscheidet er sich nicht von seinen ebenfalls in Poldis Diensten stehenden beiden Brüdern. Das ehemalige Kosakentrio verdankt ihm sein Leben. Poldi weiß, daß diese Männer für ihn durchs Feuer gehen.

	»Exzellenz ...«, sagt Fjodor ehrerbietig und preßt die rechte Faust auf sein Herz. »Es gibt schlechte Nachrichten.«

	»Was?!« sagt Poldi aufgebracht und verschüttet vor Schreck seinen Kaffee. »Was soll das heißen?!«

	»Gestern nacht«, sagt Fjodor, »als es so stark gestürmt hat ...« Er deutet mit dem Kopf nach Westen. »Es ist schon wieder ein Schiff gesunken. - Alexej stand auf Posten. Er hat es gesehen. Es war eine große Jacht, eine Brigg, und an Bord waren viele Menschen, zwanzig oder dreißig.«

	»Na und?« sagt Poldi. »Na und?« Es interessiert ihn einen Scheiß, wenn Schiffe untergehen. Es ist ihm sogar recht, wenn Schiffe untergehen - speziell vor seiner Insel. Er kann es nämlich nicht leiden, wenn an Laola irgendwelche Schiffe vorbeifahren. Menschen sind neugierig, und er kann neugierige Menschen nicht ausstehen. Er will sie auf seiner Insel nicht haben.
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Fjodor schluckt. »Alexej meint, es könnte jemandem gelungen sein, sich nach Laola zu retten.«

	»Was?!« Poldi läßt das Silberbesteck fallen und springt auf. »Auf meine Insel? Laßt sofort die Hunde los!«

	»Alexej und Boris sind schon unterwegs, Herr«, sagt Fjodor. »Wenn jemand das Unglück überlebt hat, wird er ihnen nicht entgehen.«

	»Na bitte!« sagt Poldi. Er setzt sich wieder hin. »Na bitte.« Er ist zufrieden, gibt Fjodor mit einer Geste zu verstehen, daß er verschwinden soll.

	Als der bärtige Kosak gegangen ist, denkt Poldi wütend nach. Das hat mir gerade noch gefehlt! Das hat mir gerade noch gefehlt! Überlebende einer Schiffskatastrophe auf meiner schönen Insel! Die Anwesenheit Fremder kann die schöne Jagd verhindern, für die er diesmal doch so ein schnuckelig-süßes Tierchen als Beute hat!

	Es tut ihm fast leid, daß das hübsche Ding mit dem rotblonden Haar, den grünen Augen und den großen Ohrringen, das Barbro im Dschungel gefunden hat, ihm zur Beute dienen muß, aber die Kleine hat nicht nur zuviel gesehen, sie ist, wie sie im Fieberwahn ausgeplaudert hat, auch noch für eine Zeitung tätig. Journalisten kann Poldi nicht ausstehen, weil sie ihre Nase ständig in anderer Leute Angelegenheiten stecken. Erst vor kurzem hat er einen dieser Schmieranten an Bord der Jacht >L'Aigle< in Macao kennengelernt. Der Hundesohn hat ihnen ein Killerkommando auf den Hals gehetzt!

	Poldi schüttelt sich vor Grauen, wenn er daran denkt. Nein, er kann keine Enthüllungen gebrauchen. Außerdem ist die Kleine auch eine Gefahr für Grosvenor. Er zweifelt nicht daran, daß dieser, wüßte er von ihr, dafür plädieren würde, sie auf Laola festzuhalten. Aber das Risiko ist wiederum Poldi zu groß: Ein Fremdkörper auf der Insel,
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eine Person, deren Charakter er nicht kennt, von der er nicht weiß, ob sie bereit wäre, sich den Amazonen anzuschließen, die womöglich mitbekommen hat, was er und die seinen hier so treiben, könnte auch jedem anderen zufälligen Besucher einen Wink geben.

	Nein, nein, denkt Poldi. Sie darf nie wieder fort. Aber bleiben kann sie schon gar nicht.

	Als er in seine Gemächer zurückkehrt, ist Barbro schon angezogen. Sie sieht entzückend aus in dem schwarzen Lederrock und den langen Stulpenstiefeln. Wie eine Piratenbraut.

	Poldi tritt von hinten an sie heran, legt die Hände auf ihre Arschbacken und küßt ihren Nacken. Barbro reagiert mit einem geilen Gurren. Er weiß, daß es nur geschauspielert ist, aber was schert es ihn?

	Barbro ist, wie alle anderen Weiber, nur auf sein Geld aus, und das, was er ihr für die fünf Jahre zahlt, die sie vertraglich ausgemacht haben, ist für ihn nur ein Griff in die Portokasse.

	»Morgen gehen wir wieder auf die Jagd, du Tier«, sagt er und schnalzt freudig mit der Zunge. »Mach dich bereit.«
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7. Kapitel

	Laola, Salomon-Inseln, Februar 1938

	A


	ls Smith zu sich kommt, hegt er am Strand. Vor ihm tobt die Brandung am Riff. Ein sintflutartiger Regen strömt hernieder. Er ist durchnäßt. Wohin? Hinter ihm hegt im Dunkel der Wald. Die Bäume neigen sich vor dem Wind. Überall plätschert und rieselt es.

	Nur eine Stelle an der vorragenden Felszunge scheint ihm geschützter. Dorthin geht er. Eine kleine Höhle bewahrt ihn notdürftig vor dem Wind. Er verbringt zitternd die scheinbar endlose Nacht, bis die Natur ihr Recht fordert und Erschöpfung ihn übermannt.

	Als er erwacht, hat er das Gefühl, von schaumgekrönten Wellen emporgetragen zu werden, und es dauert einige Zeit, bis er sich der Umgebung bewußt wird. Vor ihm liegen der weiße Strand, die spiegelglatte Fläche der Lagune und der Kranz des Riffs. Die Sonne steht hoch am Himmel und wärmt ihn.

	Winthrop ... Jock ... Natascha ... Mr. Snow ... Jetzt ruhen sie auf dem Boden der See. Falls die Haie sie noch nicht aufgespürt und gefressen haben.

	Er schüttelt sich bei dieser Vorstellung und hebt müde den Kopf. Sein Blick fällt auf einen Vegetationsteppich, den er nicht durchdringen kann. Er fühlt sich elend. Die Hose, das einzige Bekleidungsstück, das er noch trägt, hängt ihm in Fetzen vom Leib, doch trotz der paradiesischen Umgebung kann er sich nicht mit der Vorstellung anfreunden, sie auszuziehen und wegzuwerfen. Er kann sich nicht ewig im Dschungel aufhalten. Irgendwann wird er an die Sonne müssen, dann kann ihm jeder noch so
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kleine Stoffetzen dienlich sein. Wenn die Insel bewohnt ist, werden ihre Bewohner wohl irgendwann zum Fischen herauskommen.

	Aber nichts geschieht. Er bekommt niemanden zu Gesicht und befürchtet allmählich, daß es auch so bleiben wird. Er kann nur eins tun: Er muß sich quer durch die Insel schlagen. Vielleicht findet er Spuren von Menschen. Wenn hier jemand lebt, lebt er im Inneren des Urwaldes, auf einer Lichtung ...

	Er steht auf und geht los. Zwanzig Minuten später hält er plötzlich inne. Seine Phantasie fängt an, ihm Streiche zu spielen. Oder hat er tatsächlich jemanden lachen gehört? Er duckt sich und pirscht durch das grüne Gewoge, bis das Licht heller wird. Und bleibt mit offenem Mund stehen.

	Na schön, daß es heutzutage keine Eingeborenen mehr gibt, die einen Knochen durch die Nase tragen und johlend um Totempfähle hüpfen, ist ihm klar. Doch das, was sein erstaunter Blick sieht, steckt er nicht so einfach weg.

	Smith öffnet und schließt mehrmals die Augen, doch das Bild bleibt: Vor ihm breitet sich eine riesige Lichtung aus, auf der etwas steht, das verdammt einem spanischen Kastell aus dem 18. Jahrhundert ähnelt. Ein gewaltiger Kasten, der mit Leichtigkeit Hunderte von Menschen beherbergen kann. Das Sonnenlicht spiegelt sich in Dutzenden von Fenstern. Einige sind geöffnet. Vor dem Kastell: Ein gepflegter Rasen und ein blau gekacheltes Schwimmbecken - wie in Beverly Hills. Smith sieht große Sonnenschirme, unter denen ein Dutzend blendend aussehende Evastöchter sitzen, deren unbekleideter Zustand nichts zu wünschen übrig läßt. Sie unterhalten sich, lachen, scherzen.
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Laola. Ich bin auf Laola. Smith schluckt. Unter normalen Umständen hätte er den Blick nicht abgewandt, doch in seinem Magen rumort der Hunger, und er sehnt sich nach einem Bett. Er bleibt im Schatten des Dschungels und lauscht der Stimme in seinem Kopf. Zeig dich nicht. Es könnte ein Fehler sein.

	Was soll er tun? Sich zurückziehen? Sich irgendwo im Dschungel ein Quartier suchen, sich von Fisch und Kokosnüssen ernähren und darauf vertrauen, daß Gasponi und Rick ihn aus der Luft sehen? Unmöglich. Sein Lebenswille ist ungebrochen und wird angesichts des Kastells stärker. Wo Menschen leben, gibt es auch zu essen. Doch wo? Er muß es herausfinden. Die nächste Frage: Wie viele Menschen leben hier? Sind sie bewaffnet?

	Und dann sieht er noch etwas.

	Leopold von Kaunitz tritt aus dem Kastell. Er ist mit einem Khakianzug bekleidet, trägt einen Tropenhelm und spielt mit einer Reitpeitsche. Neben ihm marschieren eine weißblonde und eine schwarzhaarige Amazone, die eine kleine schlanke Frau mit rotblonder Mähne zwischen sich führen.

	Grace! Sie trägt nur einen Lendenschurz aus Wildleder, wie Maureen O'Sullivan in Tarzans Vergeltung. Doch sie wirkt auf eigentümliche Weise geistesabwesend. Sie schreitet daher, als sei sie gar nicht da. Wie jemand, der unter Drogen steht.

	Die Frauen am Schwimmbecken stehen auf und betatschen sie auf eine Weise, wie man Überlebende einer Schiffskatastrophe gemeinhin nicht berührt. Sie schätzen sie ab wie ein Stück Vieh. Grace läßt es willenlos zu. Von Kaunitz steht grinsend dabei und reibt sich die Hände. Er wirkt vergnügt, als hätte er gerade eine teure Neuer-
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Werbung gemacht und führe sie seinen Freunden vor. Dann klatscht er in die Hände. Zwei polynesische Frauen nehmen Grace zwischen sich und führen sie ins Haus zurück.

	Die Sache ist Smith ganz und gar nicht geheuer. Wo steckt Grosvenor? Kaunitz' schleimige Art hat ihm schon in Macao nicht behagt, doch nun geht sie ihm noch entschiedener gegen den Strich. Der Mann ist nicht normal. Er erinnert ihn irgendwie an den verrückten Drabek, den die Nazis aus Nepal entführt und den Baranow 1938 in Österreich erschossen hat. Er fragt sich, ob die geistige Verwirrtheit Drabeks und Von Kaunitz' etwas mit ihrer Langlebigkeit zu tun hat, und die Vorstellung verursacht ihm Übelkeit.

	Als Dunkelheit sich über die Lichtung senkt und im Inneren des Kastells die ersten Lichter aufflammen, huscht Smith mit knurrendem Magen über den Rasen. Das Tor steht offen. Allem Anschein nach ist die Insel gut bewacht, und niemand rechnet damit, daß sich jemand Zutritt verschafft, der nicht hier lebt.

	Er kommt in einen mit Palmen bewachsenen Innenhof und sieht Tische und Bänke. Auch hier sind einige Fenster beleuchtet, und so kann er leicht erkennen, wo die Räume der Dienstboten liegen. Zwei Minuten später hat er die Küche ausgemacht, in der ein halbes Dutzend Frauen wirtschaften. Polynesierinnen. Er beobachtet sie eine Weile, findet heraus, aus welchem Raum sie die Lebensmittel holen. Als sie mit Tabletts beladen hinausgehen, um den Hausherren und seine Gäste zu bedienen, schwingt er sich durch das offene Fenster und schlägt sich den Magen voll.

	Er fühlt sich besser. Das Magenknurren hört auf. Smith
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trinkt eine Flasche Wasser und schaut sich um. Erst jetzt fällt ihm auf, wie sehr die Müdigkeit ihn plagt. Sein Körper ist bleischwer, er kann die Augen kaum noch offenhalten. Er muß einen Schlafplatz finden. Er muß sich ausruhen. Morgen ist auch noch ein Tag.

	Er irrt eine Weile durch matt beleuchtete Korridore, bis er an eine schmale Treppe kommt, die nach oben führt. Hier scheint niemand zu sein. Er hört nicht das leiseste Geräusch. Gewandt wie eine Katze schleicht er hinauf. Noch mehr Korridore. Er lauscht an allen Türen.

	Nichts. Schließlich öffnet er eine Tür und findet sich in einem Schlafraum wieder. Die Möbel sind abgedeckt. Was bedeutet, daß hier niemand nächtigt. Smith kriecht zwischen die Decken. Sein Hinterkopf hat das Kissen kaum berührt, als er auch schon einschläft.

	Als er die Augen aufschlägt, fühlt er sich wie neugeboren.

	Die Sonne ist gerade im Begriff unterzugehen, und ihm wird mit Erschrecken bewußt, daß er nicht nur die Nacht, sondern auch den größten Teil des Tages geschlafen hat. Er richtet sich auf und schaut sich um. Das Zimmer ist bescheiden eingerichtet; wahrscheinlich ist es für Dienstboten bestimmt.

	Beim Durchsuchen der Schränke findet er ein Feuerzeug und männliche Kleidungsstücke, die seit zwei Jahrzehnten aus der Mode sind. Eine Tür führt in ein Bad, das er weidlich benutzt. Er verstaut die Überreste seiner zerfetzten Hose in einer Schublade und kleidet sich neu ein. Es ist ein schönes Gefühl, frische Kleider am Leib zu haben.

	Sein Magen knurrt schon wieder.

	Er wagt einen Blick aus dem Fenster. Der Platz rings um das Schwimmbecken ist fast leer. Zwei Frauen mit
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blauschwarzem Haar räumen auf. Sie scherzen miteinander. Er öffnet vorsichtig das Fenster und lauscht. Sie sprechen Spanisch. Wahrscheinlich Philippinas. Er schaut ihnen eine Weile zu. Kaunitz' Zofen sind sehr ansehnlich, auch wenn sie ihre körperlichen Attribute nicht so freizügig zur Schau stellen wie die Damen, die er am Tag zuvor dort unten hat herumlungern sehen.

	Als die Zofen ins Kastell zurückkehren, öffnet Smith die Tür und späht in den Korridor hinaus. Er hört Stimmen. Stimmen und das Gelächter von Frauen. Doch sie halten sich hinter geschlossenen Türen auf, und er kann sie nicht sehen.

	Er wartet eine Weile, dann zieht er die Tür seines Verstecks hinter sich ins Schloß und schleicht durch den langen, unbeleuchteten Gang. Hier und da zweigen schmale Korridore ab. Die Wände sind holzgetäfelt. Der Flügel, in den er vordringt, scheint unbewohnt zu sein. Als er sich weit genug vom Dienstbotenbereich entfernt zu haben glaubt und keine Geräusche mehr an seine Ohren dringen, nutzt er die Gelegenheit und öffnet mehrere unverschlossene Türen.

	Leere Räume und Abstellkammern, unmöblierte Zimmer, eine verstaubte Bibliothek, in der sich Tausende von ledergebundenen Schwarten bis zur Decke hochreinen. Ein kleiner Saal, der wirkt, als habe er früher für Fechtübungen gedient. An den Wänden: angerostete Degen und Schilde. Die meisten Fenster sind mit Brettern vernagelt, doch sie lassen genug Licht hindurch, um ihm zu erlauben, sich umzusehen.

	Als er in einem Rauchsalon, dessen rotes Plüschmobiliar von einer dichten Staubschicht bedeckt ist, einen Schrank öffnet, erwartet ihn eine Überraschung. Der Schrank ist leer, hat aber keinen Boden.
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Er nimmt staunend zur Kenntnis, daß ein tiefer Schacht vor ihm gähnt. Eine Wendeltreppe führt in die Tiefe.

	Smith schnippt das Feuerzeug an. Im Schein des Benzinflämmchens steigt er in den Schrank und geht die Treppe hinunter.

	Schon wenige Meter tiefer - etwa auf der Höhe der darunterliegenden Etage - stößt er auf ein Guckloch, das ihm den Einblick in ein Zimmer gestattet. Er kann ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Sieh einer an: Herr Graf ist ein Voyeur.

	Aber wahrscheinlich irrt er sich. Er weiß, daß schon die Potentaten früherer Jahrhunderte gern Einblick in die privaten Gepflogenheiten ihrer Gäste nahmen. Schon deswegen, um vor Intrigen und Attentaten sicher zu sein. Das Guckloch ist Jahrhunderte alt. Wahrscheinlich ist auf der anderen Seite der Mauer ein >Spiegel< befestigt, den man nicht abnehmen kann.

	Eine weitere Etage tiefer findet er das nächste Guckloch. Diesmal fällt sein Blick nicht in einen leeren Raum, sondern in einen luxuriösen Salon, in dem sich drei wohlproportionierte Frauen aufhalten. Eine ist Asiatin, die beiden anderen sind weiß: Eine Blondine und eine Rothaarige. Sie sind barbusig, tragen schwarze Stulpenstiefel aus Wildleder und ebensolche kurze Röcke. Sie wirken uniformiert, und der Eindruck verstärkt sich noch, als sie Lederwesten und Gurte mit Patronentaschen anlegen.

	Nun erst sieht Smith den Gewehrständer an der Wand. Die Frauen bewaffnen sich, prüfen die Magazine. Die Rothaarige verteilt Munition. Sie laden die Knarren mit Patronen.

	Smith kann ein Schaudern nicht unterdrücken. Was hat das zu bedeuten? Hat man seine Anwesenheit bemerkt?
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Rüstet man sich, um ihn zu suchen und zu erledigen? Wieso sieht er Grosvenor nirgendwo? Welches Spiel treibt Kaunitz? Wer sind die Flintenweiber, die in seinen Diensten stehen?

	Als die Frauen den Raum verlassen, steigt er weiter in den Schacht hinab. Noch ein Stockwerk tiefer stößt er auf das dritte Guckloch, und seine Überraschung ist groß, denn dort sieht er Grace hinter der dicken Quaderwand auf einem großen Bett liegen. Sie scheint zu schlafen; ihre Brust hebt und senkt sich in regelmäßigen Atemzügen. Sie trägt noch immer den Lendenschurz, dazu Schuhwerk aus braunem Wildleder. Indianische Sommermokassins?

	Smith versucht zu erkennen, ob sie allein ist oder bewacht wird, kann jedoch niemanden erblicken.

	Weiter geht der Abstieg. Der Schacht endet in einem quadratischen Raum, von dem zwei Holztüren mit eisernen Beschlägen abweichen. Die nach links führende Tür ist mit zwei dicken hölzernen Querriegeln verschlossen und läßt sich leicht öffnen. Smith findet sich zu seiner Überraschung in einem Gewirr von Schlingpflanzen wieder, durch das helles Mondlicht fällt. Er schiebt den Kopf durch das Gewoge, das sich als Baum- und Sträucher-gewirr entpuppt. Der Weg führt in die Freiheit: Die Tür ist in die Außenwand des Kastells eingelassen. Vor ihm breitet sich der Dschungel aus.

	Er zieht die Tür wieder zu und wendet sich der anderen zu. Auch sie kann er öffnen. Er befindet sich in einem leeren Verschlag aus Holz.

	Noch eine Tür. Als er sie öffnet, kommt er aus einem Schrank, der sich in einer Kammer befindet, die früher offenbar als Lagerraum gedient hat. An den Wänden stehen Holzregale. Sein Blick fällt auf einige Kalebassen. Er hebt einen Flaschenkürbis hoch, entkorkt ihn und leckt
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sich die Lippen. Alkoholdunst schlägt ihm entgegen. Jetzt nicht, Mann.

	Aus dem Raum führt eine Tür hinaus. Sie mündet in ein enges Treppenhaus, und ihm wird klar, daß er, wenn er die Stufen hinaufgeht, zu den Räumen gelangt, die er durch die Gucklöcher im Schacht gesehen hat.

	Er schleicht hinauf und steht bald vor der Tür des Raumes, in dem Grace schläft. Sie ist mit einem simplen Eisenriegel verschlossen. Er zieht ihn vorsichtig zurück.

	Sein Blick fällt auf die Frau. Sein Herz schlägt heftig. Er huscht wie ein Geist zu ihr hinein, setzt sich vorsichtig auf den Bettrand, nimmt ihre Hand, fühlt ihren Puls.

	»Ted?« Smith schreckt zusammen, als sie die Augen öffnet und ihn mit verschleiertem Blick mustert. Er kennt diesen Blick. »Grace?«

	»Ted ...« Sie lächelt, ist aber in Wirklichkeit weit fort. »Wo hast du nur so lange gesteckt?«

	Ein großes Zittern überfällt Smith, als er begreift, wo ihr Verstand in diesem Augenblick ist: Sie hat vergessen, daß sie ihm den Laufpaß gegeben hat. Sie hat ihn Ted genannt. So hat sie ihn nur früher angesprochen, als sie noch zusammen waren. Seither nennt sie ihn Smith.

	»Grace«, haucht er leise. »Wir sind hier in der größten Scheiße unseres Lebens gelandet. Der Typ, der hier das Sagen hat, hat sie nicht alle auf der Pfanne. Wir müssen schnellstens hier abhauen ...«

	Doch schon ist sie wieder weg, im Land der Träume, in das irgendwelche Drogen, an denen es in diesen Breitengraden keinen Mangel hat, sie versetzen.

	Smith mustert ihr hübsches Gesicht. Sie sieht viel jünger aus, als sie ist. Man könnte sie für Mitte zwanzig halten.
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8. Kapitel

	Laola, Salomon-Inseln, Februar 1939

	Z


	wanzig Minuten später öffnet sich knirschend die aus dem Kastell herausführende Tür. Smith wirft einen Blick hinaus, dann tritt er, Grace auf der rechten Schulter, ins Freie. Als er geduckt auf den nahen Dschungel zuläuft, hört er hoch am Himmel Motorengedröhn, und als er aufschaut, sieht er ein Wasserflugzeug von Westen nach Osten fliegen. Sein Herz schlägt schneller. Er vermutet, daß die Insassen entweder Grosvenor oder Gasponi und Blaine sind. In beiden Fällen, hofft er, ist Rettung nah.

	»Ted ...«, murmelt Grace, als das Geäst der Urwaldbäume hinter ihnen zusammenschlägt. »Wo sind wir?«

	Smith läßt sie herunter. Sie wankt, ihr Blick ist unklar. Sie fällt langsam nach vorn. Er fängt sie auf. Sie lehnt sich an seine Brust, schlingt die Arme um seine Taille, hält sich an seinem Gürtel fest.

	»Wir müssen hier weg, Grace«, sagt er und schüttelt sie. Ihr Blick ist trunken, ihre grünen Augen ein einziges Abbild von Trauer und Verlassenheit. »Verstehst du mich?«

	»Ich schwebe, Ted«, haucht sie. »Ich fühle mich sehr wohl. Ich gehe auf Wolken.« Sie lacht leise, dann drückt sie ihm einen feuchten Kuß auf den Hals. Es läuft Smith heiß und kalt zugleich über den Rücken.

	Aus der Gegend des Kastells werden nun Schreie heller Stimmen hörbar. Dann erklingt das wütende Gebell von Hunden, denen ein gebrüllter Befehl in russischer Sprache folgt. Smith packt Graces Hand, zieht sie hinter
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sich her und eilt tiefer in den Urwald hinein. Als sie eine Anhöhe erklommen haben, steigt er auf eine Palme, schaut in die Richtung, aus der sie gekommen sind, und sieht eine Schar von wildlederbekleideten Bewaffneten über den Platz vor dem Kastell eilen. Ein gutes Dutzend, drei davon männlichen Geschlechts. Einer der Männer hält zwei schlanke Rottweiler an der Leine, die ihn hechelnd hinter sich herzerren. Offenbar hat man Graces Verschwinden bemerkt.

	Als letzter taucht Leopold von Kaunitz aus der Festung auf. Er schwenkt eine Armbrust; an seinem Rücken hängt ein Köcher mit Pfeilen. Er ist vom Hals bis zu den Stiefeln in schwarzes Leder gekleidet, erteilt Befehle, brüllt seine Truppe mit herrischer Stimme an und deutet in die Richtung, in die das Wasserffuzeug geflogen ist.

	Gott sei Dank, sie sind nicht hinter uns her! Smith rutscht an der Palme herab, nimmt Graces Hand und zieht sie weiter. Sie müssen den Landeplatz der Maschine finden, bevor Kaunitz ihn erreicht. Sie müssen Gasponi und Blaine warnen, denn sie sind die einzigen Garanten ihrer Freiheit. Wenn Kaunitz sie festsetzt oder das Flugzeug beschädigt... Er wagt an die Konsequenzen nicht zu denken.

	Sie eilen über Stock und Stein, rutschen einen Hang hinab, landen im Süßwasserbach, kriechen am anderen Ufer hoch und schlagen sich durch die Büsche. Eine Armada von Papageien sucht mit flatternden Schwingen und lautem Gekreisch das Weite. Auf einer Lichtung scheuchen sie ein Rudel grunzender Inselschweine bei der Futtersuche auf, und ein fetter Eber stellt sich in ihren Weg, um seine Ferkel zu beschützen.

	Smith hebt einen dicken Ast vom Boden auf, stellt sich schützend vor Grace hin und richtet den Knüppel auf das
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ihn aus tückischen Schlitzaugen musternde Vieh. Der Eber grunzt wütend, macht einen Schritt nach vorn. Smith semmelt ihm den Ast mit aller Macht auf den Rüssel. Der Eber quiekt auf, überlegt es sich anders und stiebt mit seiner Sippe über einen Schweinepfad in den Wald.

	»Komm, Grace ...« Er nimmt die Hand der Frau, zieht sie hinter sich her. Grace macht keine Schwierigkeiten. Sie lächelt selig, hält die dramatische Flucht in ihrem vom Nebel umwölkten Hirn wohl für ein tolles Vergnügen. Irgendwo rechts kracht es im Unterholz. Kaunitz und sein Trupp scheint einem parallelen Pfad zu folgen.

	Einige hundert Meter weiter findet Smith ein Stück Holz, das frappierend einer Keule ähnelt. Er nimmt es an sich, wirft den Ast weg. Nun geht es einen Hang hinauf. Oben angekommen, fällt sein Blick in die Tiefe, und er sieht etwa zwanzig Meter unter sich eine Bucht, in der eine Jacht, die nur Kaunitz gehören kann, auf glattem Wasser dümpelt.

	Daneben ist das Wasserflugzeug gelandet, eine alte britische Short S8 >Calcutta<-Passagiermaschine, die fünfzehn Mann aufnehmen kann und seit mindestens zwölf Jahren im Dienst steht. Die Luke ist geöffnet. Ein hochgewachsener Mann mit welligem schwarzen Haar und Fliegermontur steht auf dem rechten Ausleger und deutet an Land. Er hat trotz der Finsternis eine Sonnenbrille auf der Nase. Zwischen seinen Zähnen klemmt ein Zigarillo.

	Gasponi? Als Smith sich ihm bemerkbar machen will, kracht ein Schuß. Gasponi zuckt zusammen und läßt sich spontan ins Wasser fallen. Er taucht hinter dem rechten Ausleger unter, hebt eine Sekunde später den Kopf aus dem Wasser, hebt den Arm und erwidert das Feuer mit einer Pistole.

	Wumm! Wummf Daß er den Zigarillo noch zwischen den
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Zähnen hält, kann nur bedeuten, daß er nichts abgekriegt hat. Smith atmet auf. Auch in der Luke der Maschine blitzt es nun auf. Smith erkennt die drahtige Gestalt Rick Blaines, der mit zusammengebissenen Zähnen auf die Angreifer schießt.

	Sie sind euch überlegen, denkt er. Er fragt sich verzweifelt, was er tun soll. Wäre er allein gewesen, hätte er einen Versuch gemacht, sich zu seinen Freunden durchzuschlagen, um an eine Schußwaffe zu gelangen, aber Grace, die wie hypnotisiert neben ihm steht, kann er nicht zumuten, den Hang hinunterzurennen und sich ins Meer zu stürzen. Sie begreift rein gar nichts von dem, was hier vor sich geht. Sie steht lächelnd da, als sähe sie einen spannenden Film in exotischer Kulisse, in dem fleißig herumgeballert wird.

	Trotzdem ... Hier können sie nicht bleiben. Kaunitz' Armee rückt näher. Smith kann die in russischer Sprache gebellten Befehle des Ex-Legionärs hören. Seine Truppe ist mit Gewehren ausgerüstet, deren Reichweite ungleich höher ist als die von Blaines und Gasponis Pistolen. Zudem kennen sie auf der Insel jeden Schleichweg. Seine Freunde, die verzweifelt im und neben der >Calcutta< Deckung suchen, wirken wie Hasen auf dem Präsentierteller.

	Wir müssen da runter. Vielleicht können wir in die Maschine reinkommen und abheben. Er zieht Grace an sich, umfaßt ihre Taille und wirft sie sich über die Schulter. Sie wiegt kaum mehr als ein Kind. Grace quietscht vergnügt; die Mistdroge hat sie so high gemacht, daß sie in allem ein köstliches Vergnügen sieht. Als Smith mit ihr durch das Gesträuch nach unten prescht, bricht urplötzlich vor ihm die rothaarige Amazone durch die Büsche, die er im Kastell gesehen hat.
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Mist! Zum Glück ist sie nicht weniger erstaunt als er, denn im ersten Moment reißt sie die Augen auf und weicht zurück.

	Smith nutzt die Gelegenheit. Er wirft ihr die Keule entgegen, so daß sie sich instinktiv duckt. Dann läßt er Grace zu Boden sinken und stürzt sich auf die Frau, die einen Schrei ausstößt und die Flinte hochreißt. Ein Schuß kracht, doch er verfehlt ihn und schlägt in einen Baum ein. Sekunden später ist er bei ihr und reißt ihr das Gewehr aus der Hand. Doch zu früh gefreut: Ein heftiger Tritt trifft ihn in den Bauch. Er fliegt ächzend nach hinten. Das kostbare Schießeisen entgleitet seinen Händen und rutscht den Abhang hinunter.

	»Grace!« ruft Smith. »Schnapp dir die Kanone!«

	Doch Grace hält sich nur verwirrt am Ast eines Baumes fest. Und schon segelt die rothaarige Amazone im hohen Bogen durch die Luft. Ihre Hände schließen sich um Smiths Kehle. Schon kündigt das knackende Unterholz an, daß Verstärkung im Anmarsch ist. Die Amazone ist überraschend stark, ihr wutverzerrtes Gesicht, nur wenige Zentimeter über ihm, besagt, daß sie nicht vorhat, ihn entwischen zu lassen. Smith bäumt sich mit aller Macht auf, kann sie aber nicht abschütteln.

	»Hierher!« schreit die Amazone. »Hierher! Daphne! Gloria!«

	Smiths Hände schließen sich um die Unterarme der Amazone. Er will sie losreißen. Unter Aufbietung aller Kräfte kann er sich auf die Seite drehen und die Frau abschütteln, doch als er aufspringen will, um sich auf das Gewehr zu stürzen, ist sie wie eine Katze wieder auf den Beinen, fegt erneut heran und tritt ihm unters Kinn.

	Smith sieht Sterne, doch da er weiß, daß es nun um Leben und Tod geht, rafft er sich auf und versetzt ihr
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einen Haken, der sie rückwärts gegen Grace wirft. Grace verliert das Gleichgewicht und stürzt. Im gleichen Moment knallt die Schult er stütze eines Gewehrs in Smiths Kreuz. Er fährt herum und sieht das Gesicht einer Schwarzen, die ihn mit großen weißen Zähnen angrinst und den Lauf ihrer Flinte an sein rechtes Nasenloch drückt.

	Hinter ihr knackt der Urwaldboden. Sechs, sieben, acht Menschen drängen sich mit erhobenen Waffen um ihn. Ein bärtiger Rasputin hält zwei sabbernde Rottweiler an der Leine. Die Rothaarige rappelt sich auf.

	»Sieh an, sieh an!« Von Kaunitz betritt das Schlachtfeld als letzter. In der schwarzen Ledermontur wirkt er geradezu satanisch vergnügt. »Wir haben Besuch von der Weltpresse! Mr. Smith aus London! Der verdammte Schnüffler, der mir schon in Macao auf den Nerv gegangen ist und den Tod meiner geüebten Freundin Anna-Conda zu veranworten hat!« Er stößt ein böses, triumphierendes Lachen aus, das von großer Zufriedenheit kündet. Die Amazonen und die Männer umzingeln Smith.

	Grace drückt sich ängstlich an seine Seite, und er schlingt einen Arm um ihre Taille.

	»Wo sind wir, Ted?« Sie empfindet nun offenbar kein Vergnügen mehr. Klingt die Wirkung der Droge ab?

	»Arm in Arm, welch rührender Anblick«, höhnt Kaunitz. »Meine Beute hat einen Beschützer gefunden, was? Aber machen Sie sich keine falschen Hoffnungen, Smith. Auf dieser Insel hat nur einer das Sagen! Und meine Pläne stehen fest.« Seine Augen glitzern irre. »Heute ist nämlich Jagdtag! Auch Sie werden mir das Vergnügen nicht vermiesen, das ich so lange entbehren mußte.«

	Jagdtag? Wovon redet dieser Arsch?
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»Ich möchte Grosvenor sprechen«, sagt Smith in dem Versuch, Poldi von Kaunitz daran zu erinnern, daß er Verbündete hat, die sein Vorgehen möglicherweise nicht sonderlich schätzen. »Er weiß, daß ich hier bin«, lügt er unverfroren. »Wir haben uns in Macao verabredet.«

	Von Kaunitz lacht meckernd. »Erzählen Sie das den Leuten, die das Licht mit dem Hammer ausmachen«, sagt er mit einem süffisanten Grinsen. »Grosvenor würde sowas nie tun.« Plötzlich wirkt er nachdenklich. Sein Blick fährt über Smith und Grace hinweg, auf die Bucht und das Meer hinaus, auf dem sich Rick und Gasponi im Moment nicht rühren. »Wenn ich es mir allerdings recht überlege, ist Grosvenor aufgrund seiner gelegentlichen Humanitätsduselei bestimmt imstande, Ihren erbärmlichen Hals zu retten.« Sein Blick fällt auf Grace. »Und die meiner Beute dazu...«

	Er hebt die Armbrust. Smith zuckt zusammen. Grace preßt sich noch heftiger an ihn. »Ted ...«

	Kaunitz setzt ein Grinsen auf, das Smith Angst macht. Es ist das Grinsen eines Menschen, der gerade eine teuflische Idee hat.

	Kaunitz deutet in die Bucht hinab. »Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß die beiden Typen da unten Ihre Komplizen sind, Mr. Smith?«

	Smith hat nicht vor, die Frage zu beantworten, aber es ist offenbar auch nicht nötig. Kaunitz greift in eine Tasche seines Lederanzugs, zieht ein weißes Tüchlein hervor und knotet es um einen Stock, den er vom Boden aufhebt. Dann wendet er sich an die rothaarige Amazone, die noch immer nach Luft ringt und Smith mit giftigen Blicken mustert.

	»Geh zu den Kerlen runter, Inga. Sag Ihnen, daß wir Smith haben. Sie sollen die Waffen ins Wasser werfen und
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sich ergeben. Wenn sie es nicht tun, schneiden wir ihm die Haut in Streifen und verfüttern sie an die Hunde.« Inga nickt, nimmt den Stock und nimmt den Abstieg vor.

	Smith, Kaunitz und die anderen stellen sich auf die Zehenspitzen und recken den Hals.

	Rick und Gasponi reagieren ziemlich verdattert, als sie die Frau sehen. Sie senken die Waffen. Gasponi schwingt sich auf den Ausleger des Flugzeugs und hebt grüßend eine Hand.

	Der Teufel mag wissen, wen er in der Rothaarigen zu erblicken glaubt, aber ihr Busen, ihre langen Beine und ihr kaum etwas verbergender Rock lassen Smith ahnen, daß sein italienischer Freund in ihr etwas für die Nacht sieht.

	Die Amazonen heben die Waffen und legen an. Smith zittert vor Wut, als er spürt, daß Kaunitz den Lauf einer Pistole in seine Seite drückt. »Es würde Ihnen nicht viel bringen, Sie zu warnen, Smith ... Aber beruhigen Sie sich, ich habe nicht vor, die beiden umlegen zu lassen.«

	Smith atmet auf. Kaunitz hat keinen Grund, ihn zu belügen. Er ist absoluter Herr der Lage. Er schaut zähneknirschend zu, als Inga vom Ufer aus mit Rick und Gasponi spricht. Dann sieht er, daß sie sich miteinander beraten. Sie wirken unschlüssig, wissen nicht, ob sie der Frau glauben sollen. Welche Gewißheit haben sie, daß Smith sich wirklich in Kaunitz' Gewalt befindet?

	Kaunitz kommt wohl der gleiche Gedanke. Er nickt seiner Truppe zu. Während die asiatische und die schwarze Amazone Grace festhalten, nehmen zwei der bärtigen Rasputine Smith zwischen sich und stoßen ihn soweit den Hang hinab, daß seine Freunde ihn sehen können.

	»Bist du's, Alter?« schreit Rick vom Flugzeug her.

	»Ja!« brüllt Smith zurück. »Sie haben mich erwischt!

	77

	 

	
Aber ich weiß nicht, was ich euch raten soll. Es sieht nicht so aus, als wäre mit diesen Leuten gut Kirschen essen, und sie haben euch genau im Visier!«

	Rick und Gasponi beraten erneut. Sie befinden sich in einer mißlichen Lage: Rick kann Zivilmaschinen nur mangelhaft fliegen, und Gasponi, der auf dem Ausleger steht, bietet ein sehr gutes Ziel für die Schützen, die auf ihn angelegt haben. Wenn er es wagt, zu Rick in die Luke zu springen ... Die Chance, daß er sie ungelocht erreicht, ist nicht sehr groß.

	Drei Minuten später geben sie auf, werfen die Waffen ins Wasser und kommen an Land. Kaunitz' Rasputine, die leise in russischer Sprache miteinander tuscheln, halten sie mit Gewehren in Schach, als sie mit erhobenen Händen vor der rothaarigen Inga den Pfad hinaufkommen.

	»Willkommen im Paradies, Jungs«, sagt Smith lakonisch. »Ich hätte doch lieber in Brisbane auf euch warten sollen.«

	»Tag, Smith«, sagt Rick.

	»Maledetto«, sagt Gasponi mit glänzenden Augen in seiner Muttersprache, als er Kaunitz' weibliche Truppe erblickt. »Mamma mia, wie soll ich die nur alle schaffen?«
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9. Kapitel

	Laola, Salomon-Inseln, Februar 1939

	E


	twa fünfzehn Minuten später stellt Smith sich die gleiche Frage - freilich aus anderen Gründen. Denn nun jagt er, mit Grace an der Hand, wieder durch den Dschungel, und in seinem Kopf dröhnen Kaunitz' letzte Worte: »Sie können gehen - Sie alle. Ich gebe Ihnen einen Vorsprung von fünfzehn Minuten. Dann sind Sie des Todes.«

	Und er erinnert sich auch an seine Handbewegung: Haut ab, solange ihr noch könnt.

	Sie haben sich getrennt, um das >Jagdkommando< nicht auf sich zu konzentrieren. Rick rennt nach Osten, Gas-poni nach Westen. Sie wissen, daß es aussichtslos ist, daß sie ohne Waffen gegen Kaunitz und seine Truppe nicht bestehen können, aber natürlich ist niemand bereit, sich auf der Stelle erschießen zu lassen.

	Solange der Mensch hofft, hat er auch noch eine Chance, denkt Smith, als sie einen drei Meter tiefen, einen Meter breiten Graben überspringen.

	Irgendwo im Osten fallen Schüsse, die ihm sagen, daß Kaunitz die Verfolgung aufgenommen hat. Als sie eine Minute später durch ein Gebüsch fliegen, landen sie in dem Süßwasserbach, von dem er weiß, daß er an den goldenen Sandstrand führt. Er weiß, daß es Wahnsinn ist, aber er nutzt die Gelegenheit, um ihre Spuren zu verwischen. Er zerrt Grace hinter sich her. Sie stürmen durch das kühle Naß, das hochspritzt und sie durchnäßt.

	irgendwo unterwegs hebt er einen Knüppel auf, von dem er glaubt, daß man ihn als Waffe verwenden kann.
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Vielleicht hat er Glück. Vielleicht kann er einen Verfolger in die Falle locken, ihm das Schießeisen entwenden ...

	Kühne Träume. Smith hastet weiter. Grace läuft wie eine Maschine neben ihm her. Die Drogen, die man ihr gegeben hat, um sie in ihrem Verlies ruhigzustellen, läuten offenbar die große Phase des nachdenklichen Schweigens ein. Es ist für Smith ein Glücksfall, denn das letzte, was er unter diesen Umständen brauchen kann, ist ein Mensch, der seiner Lage verständnislos gegenübersteht, sich nicht mehr bewegt oder Fragen stellt, die er ohnehin nicht beantworten kann.

	Daß Leopold von Kaunitz nicht alle Tassen im Schrank hat, steht nun für ihn fest. Seine fast rituell gekleidete Jagdtruppe beweist, daß er irgendeinem perversen Kult anhängt. Vor Grosvenor scheint er dennoch Respekt zu haben.

	Sie laufen einen Abhang hinauf, erreichen eine Kuppe und ducken sich unter den Bäumen in meterhohes tropisches Gras. Weit unter ihnen schlagen schaumige Wellen an den hellen Strand. Am Horizont sieht er die Rauchfahne eines Dampfers. Am Himmel kreuzt ein zweimotoriges Wasserflugzeug, das aus der Ferne wie eine britische Saro Cloud aussieht.

	Smith reißt Grace zu Boden. Sie kniet neben ihm im hohen Gras und schaut ihn mit großen, fragenden Augen an.

	»Wo warst du so lange, Ted?« Dir Tonfall ist nun sehr schleppend, als bereite ihr das Sprechen große Mühe.

	Smith seufzt, hebt die Hand und streichelt ihre Wange. Ihn packt das unbändige Verlangen, ihr Gesicht in seine Hände zu nehmen und es zu küssen, aber dazu ist jetzt wohl nicht der richtige Augenblick. »Weißt du, wo wir sind, Grace?«
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Sie wirkt nachdenklich, schaut zum Himmel hinauf, sieht das Wasserflugzeug, deutet darauf. »Da ...«

	Smith hebt den Kopf. Erst jetzt wird ihm klar, daß die Maschine im Begriff ist, die Insel anzusteuern. Er sieht nun auch, daß es eine Dornier ist, eine deutsche Maschine. Die Angst greift mit kalter Hand nach seinem Herzen, denn natürlich weiß er, daß Dr. Bergmann alias Diethelm van Thal die Suche nach ihm und den Unsterblichen nicht aufgegeben hat; daß er und seine Organisation über große Mittel und ein ausgebreitetes Netz von Informanten und Spitzeln verfügen.

	Rechts kracht es im Unterholz. Eine Frauenstimme schreit gellend auf, dann wird geschossen. Er hört Rick Blaine fluchen, dann lauthals und triumphierend lachen, und er stellt sich vor, daß seinem Freund gerade das gelungen ist, was er sich vorgenommen hat: einen Verfolger zu übertölpeln.

	»Ich mach dich kalt, du Schlitzpisser!« brüllt Rick. »Ich laß mir das nicht bieten, verdammt!«

	Smith nimmt Graces Hand, packt den Knüppel und läuft mit ihr dorthin, wo Zweige knacken und aufgescheuchte Papageien am lautesten krakeelen.

	Als sie durch einen Palmenhain stürmen, sieht er, was sich dort abspielt. Eine brünette Amazone liegt besinnungslos am Boden. Rick prügelt sich mit einer schlanken Asiatin, deren schwarzes Haar wild um ihren Kopf fliegt, als sie sich zur Wehr setzt. Ein groteskes Bild: Rick, mit einsdreiundsiebzig wahrlich kein Riese, gibt sich alle Mühe, auf eine Frau einzudreschen, die ihn nicht nur um Haupteslänge überragt, sondern auch sehr gut mit den Beinen umgehen kann.

	Die Asiatin, die ihre Waffe verloren hat, tritt um sich, dreht sich im Kreise, bringt ihn zur Weißglut. Als sie
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Smith und Grace heraneilen sieht, stutzt sie, dann versetzt sie Rick einen Tritt unters Kinn, der ihn meterweit nach hinten fliegen läßt und stürzt sich auf das Schießeisen der Brünetten, das ungefähr auf halber Strecke zwischen ihr und Smith liegt.

	Smith läßt Grace los und fängt an zu spurten. Seine Beine pumpen wie eine Maschine, und als er sieht, daß die Asiatin die Waffe vor ihm erreichen wird, wirbelt er während des Laufens den Knüppel und wirft ihn zwischen ihre Beine. Die Frau strauchelt, ihre Beine verheddern sich, sie fällt der Länge nach zu Boden.

	Smith hechtet sich auf das Gewehr, packt es und reißt es hoch, so daß der Lauf der streitbaren Dame genau unters Kinn knallt. Sie grunzt, schaut ihn aus großen, erstaunten Mandelaugen an und klatscht mit dem Gesicht in den Schmutz.

	»Gut gemacht, Alter ...« Rick ist wieder auf den Beinen. Er schwenkt die Waffe der Asiatin.

	Smith fühlt ihren Puls, stellt fest, daß er nicht mehr schlägt, löst ihren Patronengurt und legt ihn sich um.

	»Allmählich kommen wir zu einem Ausgleich.« Er deutet auf die Brünette. »Nimm ihr den Gurt ab.«

	Rick gehorcht.

	»Lebt sie noch?« fragt Smith.

	Rick schüttelt den Kopf. »Hat sich beim Rangeln mit mir selbst erschossen.«

	»Wo steckt Gasponi?«

	»Als ich ihn das letzte Mal sah«, sagt Rick, »saß eine Juana auf seinem Schoß und eine Elvira auf seinem Gesicht.«

	Sie müssen beide über diesen alten Witz grinsen, hüsteln aber schon eine Sekunde später, als Grace plötzlich vor ihnen steht.
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»Wer ist das?« fragt Rick, »'ne Freundin von dir?«

	»Erzähl ich dir später mal.« Smith schaut sich um. »Da ist noch ein Wasserflugzeug angekommen. Ein deutsches. Ich schlage vor, wir suchen Gasponi und schlagen uns dann in die Büsche.«

	»Einverstanden. Aber wo?«

	»Immer dem Geknalle nach.«

	Zehn Minuten später stoßen sie auf die beiden Verfolger Smiths, die erschreckt zurückweichen, als ihnen ein unerwarteter Bleihagel entgegenfliegt. Zwar setzen sie sich zur Wehr, doch die psychologische Wirkung, es nun nicht mehr mit wehrlosen Opfern zu tun zu haben, scheint die Jagdlust der Damen merklich abzukühlen. Unter Flüchen machen sie sich davon.

	Etwa zehn Minuten später haben Smith, Rick und Grace die Stelle ausgemacht, an der sich die Aktivitäten der restlichen Leute Kaunitz' konzentrieren. Sie haben einen kleinen Felsenhügel umstellt, von dessen Kamm schartige Steine auf sie herabgeworfen werden. Einer der Rasputine läßt die beiden Rottweiler los, die als Kanonenfutter sabbernd den Hügel hinaufstürmen. Als sie fast oben sind, richtet Gasponi sich auf.

	Er hält in jeder Hand einen scharfen Stein, und zwischen den Zähnen einen Zigarillo. Als er die geifernden Köter erblickt, erbleicht er so sehr, daß man es aus dreißig Metern Entfernung sieht. Er stößt eine Salve ialienischer Obszönitäten aus und schleudert die Steine. Der erste Köter wird am Kopf getroffen, überschlägt sich mit schrillem Gewinsel und rutscht tot den Abhang hinab. Der zweite springt auf Gasponi zu, sein Maul ist geöffnet, die Reißzähne blitzen.

	Smith und Blaine reißen die Gewehre hoch. Ein Schuß
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kracht, dann noch einer. Der Rottweiler zuckt in der Luft zusammen, schlägt einen Purzelbaum, winselt wie sein verendeter Gefährte und reicht den Abschied ein.

	Der Rasputin brüllt auf. Die Amazonen nehmen Gasponi, der sofort wieder hinter dem Hügelkamm verschwindet, unter wütendes Sperrfeuer.

	»Guter Schuß, Alter«, sagt Rick anerkennend und zwinkert Smith zu.

	»Ich hab gar nicht ...«

	Unter ihnen teilen sich plötzlich die Büsche und zwei Gestalten, die wütend lange Waffen schwingen, schreien laut Von Kaunitz' Namen.

	Smith atmet erleichert auf. Grosvenor! Doch wer ist sein Begleiter? Sie rennen Von Kaunitz entgegen und stauchen ihn zusammen.
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10. Kapitel

	U-Boot >Seestern<, Salomon-Inseln, Februar 1939

	E


	s gibt Menschen, die den Haß in ihrem Herzen einschließen können wie der Fels eine verborgene Quelle. Es können Monate und Jahre vergehen, ehe sie für ein Unrecht Rache nehmen, das ihnen geschehen ist.

	Es gibt aber auch Menschen, die Rachsucht empfinden, obwohl ihnen gar kein Unrecht geschehen ist - die andere Menschen einfach hassen, weil sie andere Ansichten haben und anders aussehen; weil sie sich von der Andersartigkeit ihres Denkens und Aussehens bedroht fühlen; weil sie um etwas fürchten, von dem sie glauben, daß es nur ihnen, nicht aber den anderen zusteht; weil sie befürchten, die anderen wollen ihnen das, von dem sie glauben, daß es ihnen wie ein Automobil >gehört<, aufgrund ihrer Andersartigkeit wegnehmen.

	Und es gibt auch Menschen, die bodenlosen Haß auf andere empfinden, weil sie es nicht geschafft haben, ihnen zu beweisen, daß sie >besser< sind; weil die anderen ihnen eine Schlappe zugefügt haben.

	Zu diesen Menschen gehört der neunundzwanzig Jahre alte SS-Hauptsturmführer Hartmut Brock. Das Objekt seines Hasses ist der Engländer Theodore Nathaniel Thomas Smith, der nicht nur die Impertinenz besessen hat, ihn zwischen Budapest und Wien aus dem fahrenden Zug zu werfen (was zu einem Armbruch führte), sondern ihm wenige Tage später eine Schußwunde in den anderen Arm verpaßt hat - was Brock in die peinliche Lage versetzte, sich wochenlang von einer Krankenschwester den
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Hintern abwischen lassen zu müssen. Seit diesem Tag reagiert Hauptsturmführer Brock, wenn der Name Smith erklingt, wie ein Pawlowscher Hund. Smith ist sein rotes Tuch, sein Trauma, sein Alptraum. Smith hat ihn dermaßen blamiert, daß er bereit ist, alles zu tun, um ihn zu töten. Deswegen hat er sich auch freiwillig zur Nachtwache gemeldet, seit sie bei Macao an Bord des sich im Sondereinsatz des Führers befindlichen U-Bootes »Seestern« gewechselt sind.

	»Backbord voraus ein größeres Boot«, meldet der Ausguck.

	»Zivil?« fragt Brock.

	»Jawoll, Hauptsturmführer.«

	Die >Seestern< hält sofort darauf zu. Seit dem frühen Morgen weht ein heftiger Wind, der von Stunde zu Stunde steifer wird und die See in schweren Brechern vor sich hertreibt. Auf dem Oberdeck wird es immer ungemütlicher. Alle Luken sind dicht, fast dauernd sind Vor- und Achterschiff unter Wasser. Schwer haut das Vorschiff in die See ein. Gierig lecken die Wogen zum Turm hoch. Spritzer überschütten Brock und den Ausguck mit einem Guß nach dem anderen. Trotz ihrer Ölkleidung sind die triefend naß. Und das Wetter wird immer schlimmer.

	Die >Seestern< tanzt, schlingert, stampft. Bald bohrt sie sich mit der Nase tief in die See, daß die Schrauben in rasend schnellen Umdrehungen durch die Luft wirbeln, dann wieder macht sie den Versuch, sich aufs Heck zu setzen, als wolle sie davonfliegen.

	Unter Deck ist es nur wenig anders. Die ölgeschwängerte Luft ist vom Stampfen und Rattern der Motoren erfüllt, unaufhörlich schlägt es krachend gegen die Bordwände. Ruckartig, gegen jede Berechnung, sind die
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Bewegungen. Da hilft kein Festhalten, kein Balancieren. Feucht rinnt das Wasser an den beschlagenen Wänden herunter. Alles ist naß und klamm. Längst schon hätte der Kommandant durch Tauchen ruhigeres Wasser aufsuchen können, aber vom Turm aus kann man mehr sehen als durch das Periskop.

	Schwer stampfend hält die >Seestern< mit hart Backbordruder in die heranrollenden Brecher hinein, auf das Schiff zu, das sich allmählich deutlicher von der mit Wasserdampf erfüllten Luft abhebt.

	»Korrektur«, meldet der Ausguck. »Es ist ein Wrack.«

	Jetzt sieht Brock es auch. Er kann den Namen am Bug der Brigg erkennen: >Kaitai<. Offenbar hat ein Sturm die Masten geknickt und über Bord geworfen. Über das Vorschiff hängen die Fetzen eines zerrissenen Segels ins Wasser hinein. Ein Brecher nach dem anderen schlägt über das Schiff hinweg. Lange kann es nicht mehr dauern, bis es endgültig absäuft.

	»Überlebende?« fragt Brock, obwohl er durch sein Fernglas nicht weniger sieht als der Ausguck.

	»Keine Bewegung an Bord, Hauptsturmführer«, kommt die Antwort. »Ich sehe auch keine Rettungsboote. Die Leute sind offenbar von Bord gegangen.«

	Die >Seestern< umkreist die >Kaitai<, deren Heimathafen laut Heckaufschrift die australische Stadt Brisbane ist, und setzt die Fahrt fort. Kurz darauf, als der tropische Regen aufhört und der silberhelle Mond durch die Wolken bricht, meldet der Ausguck Land.

	Plötzlich ein leiser, kaum wahrnehmbarer Stoß an der Bordwand, ein Schrammen, ein Kratzen. Im gleichen Augenblick die Meldung aus der Zentrale: »Metallischer Körper gleitet an der Backbordseite am Boot entlang.«

	Man hat das Geräusch, das sich deutlich vom Brausen
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der unaufhörlich gegen das Boot heranrollenden schweren Brecher abhebt, auch oben gehört. Brock schaut eilig nach Backbord, wo der Ton eben noch zu hören war. Dann späht er nach achtern. Gespenstisch leuchtet dort auf dunklen Wogen ein grünbewachsenes Etwas. Eine Kugel. Eine Mine!

	Brock und der Ausguck starren sich entgeistert an. Nur den Bruchteil einer Sekunde dauert es, dann denken sie nach. Das hätte ja 'ne schöne Bescherung geben können. Scharf kann die Mine aber nicht mehr sein. Sie stammt vielleicht aus der Zeit des Großen Krieges, als England Minen einsetzte, die sich beim Losreißen selbst entschärften.

	Grün schimmert sie in der Ferne von einem Wellenberg herüber, dann verschwindet sie. Welchen Weg mag sie wohl genommen haben, wohin treibt sie?

	Am nächsten Tag ist das Wetter besser geworden, der Wind abgeflaut, die See ruhig.

	Die >Seestern< gleitet in fast stillem Wasser dahin. Die Luken werden geöffnet, die Sonne lacht vom Himmelszelt, und alles, was von der Mannschaft abkömmlich ist, drängt nach oben, dem Licht entgegen. Es ist warm und angenehm in der Südsee, man läßt sich den Wind um die Ohren wehen.

	Kapitänleutnant Kessler breitet die Karte aus, und Sturmbannführer Diethelm Ritter van Thal blickt über seine Schulter. Brock und Von Hagen sind außer ihm die einzigen, die aus seiner Abteilung auf der >Seestern< Platz gefunden haben.

	»Das ist Laola«, sagt Kessler und deutet auf die sich aus dem Meer erhebende Grünfläche, die vor ihnen emporragt.
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Van Thal schirmt seine Augen vor der Sonne ab und begutachtet die Insel. Von hier aus wirkt sie genau wie das Paradies, in dem er irgendwann, wenn er sich nicht mehr vor Alter und Tod zu fürchten braucht, mit der Frau seines Herzens leben wird. Bisher hat er sich immer vorgestellt, er werde, sobald der Führer ihn in den Kreis der Herrscher aufgenommen hat, über ein gewaltiges Rittergut mit tausend Sklaven am Ural gebieten. Doch dieser Breitengrad mit dem herrlich sonnigen Klima und seinem Fischreichtum ist bestimmt auch nicht zu verachten.

	Laola ist ein flacher, grünbrauner Fleck in der Bläue des Ozeans. Sein Blick fällt auf einen zwanzig Meter breiten goldenen Sandstrand, hinter dem sich hohe Palmen wiegen. Der Dschungel erinnert ihn unweigerlich an seine Jugendlektüre - als er noch Tarzan-Bücher verschlungen hat.

	Der Urwald wimmelt wahrscheinlich von exotischem Leben, von bunten Papageien, leckeren Wildschweinen, die sich, wenn es nach ihm ginge, nach dem drögen Schiffsfraß bald über einem lustigen Feuerchen an einem Spieß drehen könnten. Und erst die leckeren Kokosnüsse und Bananen!

	Nach etwa einem Drittel des Umfangs der Insel steigt der Urwald leicht an. Van Thal schätzt, bis auf eine Höhe von etwa zwanzig Metern. Der Hügel, der ihr Zentrum bildet, ist überall bewachsen, und er bildet sich ein, riesige Schmetterlinge und bunte Vögel unbekannter Art zwischen den Bäumen umherfliegen zu sehen.

	Ja, denkt er, eine solche Insel ist wahrhaftig eines Herrschers würdig.

	»Umkreisen«, ordnet er an. »Ich muß sie aus allen Blickwinkeln sehen.«

	Als an Deck gerade der Wachwechsel stattfindet, wer-
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den im Südwesten Rauchwolken gemeldet. Genauere Betrachtung zeigt, daß sie von schnellen Schiffen stammen müssen. Es kann sich nur um feindliche Überwachungsfahrzeuge handeln. Wenn beide so weiterfahren, müssen die Kurse sich kreuzen.

	Die Alarmglocken schrillen durch das Schiff, jäh wird die Idylle an Deck beendet. Mit wahren Hechtsätzen, unter Vermeidung aller harten Vorsprünge, schießt die Mannschaft in die Niedergänge hinunter, die sich nacheinander schließen. Nur der Turmdeckel bleibt offen. Die Schiffe kommen näher: Ein Kreuzer und zwei Zerstörer jagen in schneller Fahrt heran.

	»Tauchen!« brüllt Kapitänleutnant Kessler.

	Mehrere kurze Befehle und Griffe. Brausend strömt das Wasser in die Tanks. Höher und höher flutet das Wasser, überspült die Glaslinsen im Turm. Dann ist die >Seestera< unter der Oberfläche verschwunden.

	»Ausfahren!« Das Periskop stößt nach oben. Schon sind die Schiffe heran. Es sind Australier, die den verdächtigen Gegenstand, der in den Strahlen der untergehenden Sonne verräterisch leuchtet, erspäht haben. Deutlich ist drüben das Morsen, mit dem sie sich verständigen, zu sehen, dann ein Blitz, eine weiße Pulverwolke. Kurz hintereinander flammt es auf den anderen Schiffen auf, ein kurzer, trockener Schlag, als schlüge ein Hammer gegen die Wand. Eine Granate fährt ins Wasser. Sie sind entdeckt! Schnell rasen die Schiffe heran.

	»Einfahren!« brüllt Kessler. »Tiefenruder!«

	Tiefer und tiefer sinkt die >Seestern<, weiter rückt der Zeiger. Zwanzig Meter, fünfundzwanzig, dreißig. In Sicherheit. Dumpfes Schraubengeräusch kommt heran, verstärkt sich, verschwindet wieder. Deutlich sind die Schrauben der Zerstörer von denen des Kreuzers zu
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unterscheiden. Fünfzehn, dreißig Minuten vergehen, dann hat man sich oben wohl wieder beruhigt. Die <Seestern< fährt bis zum späten Abend in der Tiefe auf Kurs, dann geht Kessler höher und läßt das Periskop ausfahren.

	Nichts. Frei liegt die Oberfläche, ferne Rauchwolken zeigen, daß die Australier weit im Süden stehen. Die Pumpen pressen das Wasser aus den Tanks. Turm, Vorder-und Achterschiff heben sich aus dem Wasser. Der Schornstein wird aufgerichtet, dann kommen die Leute an Deck.

	»Das war knapp«, sagt Kessler.

	»Wahrscheinlich glauben sie, sie hätten sich getäuscht«, sagt Van Thal. »Wer würde in diesen Gewässern schon ein deutsches U-Boot vermuten?«

	»Vielleicht haben sie uns für Japaner gehalten, Herr Sturmbannführer«, sagt Von Hagen. »Die treiben sich doch auch hier rum.«

	»Ja, das stimmt«, wirft Brock ein, obwohl es eigentlich nichts gibt, in dem er dem verhaßten Adelsarsch recht geben würde.

	Von Hagen deutet auf die finstere Insel. Vom momentanen Standort der >Seestern< aus kann man eine kleine Bucht erkennen, in der eine Jacht und zwei Wasserflugzeuge auf den lauen Wogen dümpeln. »Wir scheinen hier am richtigen Ort zu sein.«

	Van Thal nickt und reibt sich zufrieden die Hände. Bei den Gefährten ist niemand zu sehen. Hinter ihnen führt ein schmaler Pfad einen Hang hinauf und verschwindet im Urwald.

	»Wie nahe können wir da ran?«

	»Nicht näher als jetzt«, erwidert der Kommandant der >Seestern<.

	»Wir gehen wieder runter«, befiehlt Van Thal. »Auf
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Periskoptiefe, damit wir keine unliebsamen Überraschungen erleben. Wir warten bis Mitternacht. Lassen Sie schon mal die Gummiboote ranschaffen, Kessler.«

	In tiefdunkler Nacht taucht die >Seestern< wieder auf. Van Thal und Kapitänleutnant Kessler haben sich zuvor persönlich am Periskop überzeugt, daß sich niemand in der Bucht aufhält.

	Man bläst in aller Stille zwei Gummiboote auf und läßt sie zu Wasser. Van Thal hat die Männer, die er zusammen mit Kapitänleutnant Kessler ausgesucht hat, auf den Führer vereidigt, damit sie kein Sterbenswort von dem verraten, was sie auf dieser hochnotwichtigen Geheimmission zu sehen bekommen. Die Männer nehmen an, daß Laola ein wichtiges Versteck des australischen Geheimdienstes birgt und glauben, an einem Unternehmen teilzunehmen, das die Wehrmacht im Auftrag ihrer japanischen Verbündeten unternimmt.

	»Wir sind fertig, Herr Stumbannführer«, meldet Brock und salutiert.

	Van Thal mustert die fünfzehn Männer. Es sind samt und sonders kräftige Burschen, Gefreite und Unteroffiziere. Alle sind mit Gewehren, Pistole und genug Munition versehen, um im Notfall eine Hundertschaft australischer Spione zu stoppen. Ihre schwarzen Hosen, Rollkragenpullover, Wollmützen und geschwärzten Gesichter machen sie im Dunkeln fast unsichtbar.

	Er nickt zufrieden.

	»Ablegen.«

	Lautlos lösen sich die Boote vom Rumpf der >Seestern< und gleiten in die Bucht hinein. Um kein Risiko einzugehen, legen sie zwanzig Meter neben der Jacht und den Wasserflugzeugen an, springen auf den weichen Sand,
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ziehen die Boote hinter sich her und verbergen sie am Rand des Dschungels.

	Als die Männer sich um ihn versammeln, mustert Van Thal ihre erwartungsvoll gespannten Gesichter.

	»Wir wissen zwar nicht genau, mit wie vielen Personen wir es zu tun bekommen werden«, sagt er mit gedämpfter Stimme, »aber ich glaube nicht, daß sie uns zahlenmäßig überlegen sind. Unser Interesse gilt hauptsächlich weißen männlichen Personen, die sich auf diesem Eiland aufhalten. Sie sind möglichst lautlos gefangenzunehmen und hierherzubringen, wo ich entscheide, wie mit ihnen verfahren wird. Bei bewaffneter Gegenwehr ist jedoch rücksichtslos von der Schußwaffe Gebrauch zu machen.«

	Er deutet auf den Pfad, der den Hügel hinauf ins Innere der Insel führt.

	»Mir nach!«
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11. Kapitel

	Laola, Salomon-Inseln, Februar 1939

	A


	ls Smith, Rick und Gasponi nach der stärkenden Mahlzeit, die Von Kaunitz ihnen hat servieren lassen, in tiefer Nacht bei Kaffee und Cognac in einem verplüschten Salon des Kastells sitzen - die Amazonen und Rasputine sind zu Bett gegangen, Grace schläft in ihrem Kämmerchen -, ergreift als erster Cedric Grosvenor das Wort.

	»Bei allem Respekt, Smith: Ich muß schon sagen, daß Sie sich allmählich zu einer Landplage entwickeln.«

	»Deswegen wollte ich ihn und seine Bande auch aus dem Verkehr ziehen, Cedric«, fällt Von Kaunitz schnell ein. »Ich habe mir gleich gedacht, daß diese Typen für unsere Sicherheitsbestrebungen nicht...«

	»Halt den Rand, Poldi«, erwidert Grosvenor. »Du hättest sie auch ebenso gut festsetzen können. Wir sind doch keine Mörder.«

	Aber ich bin einer, sagt Kaunitz' Blick, den Smith als einziger auffängt. Es macht mich geil, Leute umzulegen. Aber er sagt nichts.

	»Ich weiß nicht, was wir mit Ihnen und Ihren Freunden machen sollen, Smith«, fährt Grosvenor mit einem gequälten Seufzer fort. »Daß wir unsere Ruhe haben wollen, habe ich Ihnen doch schon in Macao klargemacht. Wieso respektieren Sie unsere Wünsche nicht? Wieso akzeptieren Sie nicht, daß wir kein Interesse daran haben, daß unsere Existenz an die Große Glocke gehängt wird?«

	»Ich habe nicht vor, Ihre Existenz an die Große Glocke zu hängen«, erwidert Smith respektvoll. »Aber ich kann
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nicht einsehen, daß Sie und Ihre Kameraden mit aller Gewalt die Augen vor der Realität verschließen.« Er räuspert sich. »Als ich meine Nachforschungen begann, war mein Motiv die Entschlüsselung eines Rätsels. Daß meine Entdeckungen dazu fuhren würden, mir und Ihnen eine Organisation auf den Hals zu hetzen, die keine Skrupel kennt, konnte ich damals noch nicht ahnen.«

	»Ja«, sagt Von Kaunitz zähneknirschend. »Mit ihrem Geschnüffel haben Sie diese Leute überhaupt erst auf uns aufmerksam gemacht!«

	Smith zuckt verlegen die Achseln. »Nun wissen sie von Ihnen. Und sie werden erst Ruhe geben, wenn sie einen der Ihren lebend erwischt haben. Ihr Ziel besteht darin, Ihr Blut zu untersuchen, weil sie annehmen, daß es eine Möglichkeit gibt, auch die Herrscher ihres Reiches unsterblich zu machen.«

	»Wir sind doch gar nicht unsterblich«, wirft Van Raven ein. »Die Fälle Castello, Drabek und Baranow haben es doch wohl bewiesen.«

	Hendrik van Raven hat blondes Haar, eine hohe Stirn, ein rundes Kinn, einen kleinen Mund und braune Augen. Er sieht so jung aus wie an dem Tag, an dem er seine Langlebigkeit erwarb: Keinen Tag älter als fünfundzwanzig. Und doch ist er, wie Grosvenor und Kaunitz, ein alter Mann. Rick hat in ihm sofort den mysteriösen Jan Morell erkannt, der den Ex-Legionär Gilbert Castello kurz vor dessen schrecklichem Tod in London besucht hat.

	»Was haben Sie mit Castello in London besprochen, Mr. Van Raven?« fragt Smith.

	Van Raven schaut Grosvenor an. Grosvenor nickt ihm kaum merklich zu.

	»Ich habe an uns Zellveränderungen festgestellt«, sagt Van Raven mit bedrückter Stimme, »die ich nicht erklären
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kann und die mich sehr besorgt machen. Ich wollte Castello untersuchen, weil er der älteste von uns war. Wir haben in dem Londoner Club einen Termin vereinbart, den er jedoch, wie Sie wissen, leider nicht mehr wahrnehmen konnte. Ich habe ihn einfach zu spät erreicht.«

	»Ja«, sagt Rick. »Weil er schon kurz darauf zu 'ner Schrumpelmumie wurde.«

	»Aus Castellos Papieren«, sagt Smith, »weiß ich zwar, wie es dazu kam, daß Sie weniger schnell altern als andere Menschen, aber haben Sie eine Erklärung dafür, wieso?«

	Van Raven wirft Grosvenor erneut einen Blick zu. »Die Veränderung, die mit uns stattgefunden hat«, erwidert er dann, »ist nach meiner Ansicht auf außerirdische Einflüsse zurückzuführen.«

	»Was?!« sagt Rick. Aus seinem Blick spricht der reine Unglaube. Smith und Gasponi beugen sich interessiert vor.

	»Aber wir wissen nicht, ob die in dem Becken enthaltene Flüssigkeit - sie war lauwarm und hat eigenartig geduftet - ein Elixier oder das Produkt eines Außerirdischen war.«

	»Produkt?« sagt Rick erschreckt. »Meinen Sie, Sie sind in eine Art Scheißhaus gefallen?«

	Grosvenor runzelt die Stirn und rümpft die Nase. »Der Ausdruck Sickergrube hätte auch gereicht, Mr. Blaine.«

	»Entschuldigen Sie.« Rick zupft sich verlegen am Ohrläppchen. Gasponi grinst.

	»Besteht nicht auch die Möglichkeit, daß derjenige, der die Substanz zusammengebraut hat, andere Ziele verfolgte und nicht ahnte, daß er etwas erschaffen hatte, das das Leben verlängert?«

	Van Raven zuckt die Achseln. »Wer weiß? Natürlich
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gab es zu allen Zeiten Alchimisten, die Mittelchen gegen den Alterungsprozeß suchten. Aber man muß sich natürlich fragen, warum ein solcher Jemand eine Suppe anrühren sollte, in der eine halbe Kompanie Platz hat.«

	»Was sind die Ziele Ihrer Gruppe, Mr. Van Raven?«

	»Wir haben keine gemeinsamen Ziele«, wirft Gros-venor ein. »Wir sind auch keine Gruppe, die gemeinsame Ziele verfolgt. Außer ...« Er hält inne.

	»Ja?« fragt Smith.

	»Es macht Grosvenor und mir Sorgen, daß wir keinerlei Kontakt zu unseren ehemaligen Kameraden Masson, Andrässy und Lancaster haben«, fährt Van Raven mit gerunzelter Stirn fort. »Wir forschen seit Jahren nach ihnen und finanzieren zahllose Privatdetektive auf allen Kontinenten, um sie aufzustöbern. - Auch wir sehen die von Ihnen angedeuteten Gefahren, die aus unserer Existenz für die Menschheit erwachsen können. Wissenschaft und Technik ermöglichen es mittlerweile auch Einzelpersonen, Weltmacht zu erlangen. Und eine relativ unsterbliche Kaste von Diktatoren... Wer weiß, was aus unseren verschwundenen Kameraden inzwischen geworden ist.« Er schüttelt den Kopf, als behage ihm der Rest seiner Gedanken nicht.

	»Sie sprechen von relativer Unsterblichkeit«, nimmt Smith den Faden wieder auf. »Woher wissen Sie, daß Sie irgendwann sterben müssen? Castello könnte doch auch aus einem anderen Grund so schnell gealtert und gestorben sein.« Er sucht nach Worten. »Vielleicht aufgrund einer Unverträglichkeit oder Allergie.«

	Van Raven zuckt die Achseln. »Davon ist mir leider nichts bekannt.«

	»Vererbt sich Langlebigkeit eigentlich?« fragt Rick.

	Grosvenor schüttelt den Kopf. »Sie vererbt sich nicht,
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Mr. Blaine. Wir ...«Er hüstelt, wirkt irgendwie verlegen. »Die meisten von uns haben im Laufe der Jahrzehnte viele Kinder gezeugt, die allesamt nur eine normale Lebensspanne hatten. - Castello war Jahre älter als wir, deswegen mußte er vermutlich auch als erster sterben.«

	»War sein Tod die Folge des Nachlassens der Wirkung der lebensverlängernden ... Suppe?« fragt Rick.

	Grosvenor muß über das Wort lächeln. »Ich weiß es nicht. Aber ich befürchte, daß uns allen irgendwann Castellos Schicksal droht. Deshalb sucht Van Raven nach Methoden, um das Verfahren wiederholbar zu machen.«

	»Und wie stehen die Chancen?« fragt Smith.

	Van Raven zuckt die Achseln. »Bisher kann man von Chancen nicht mal reden.«

	Eine Weile herrscht betretenes Schweigen. Dann erhebt zum ersten Mal an diesem Abend Gasponi seine Stimme.

	»Und was haben Sie nun mit uns vor?«

	In Kaunitz' Augen blitzt Mord auf. Van Ravens Blick wandert verlegen zur Decke. Grosvenor räuspert sich.

	»In Anbetracht dessen«, sagt er mit belegter Stimme, »daß Sie die einzigen sind, die zumindest eins unserer Verstecke ausfindig gemacht haben, stellen Sie momentan die größte Gefahr für uns dar ...« Sein Blick fällt auf Leopold von Kaunitz. »Auch wenn ich weiß, daß es unserem Freund Poldi nicht behagt, auf seiner Insel Fremde beherbergen zu müssen ... Wir sind keine Mörder. Sie werden Laola nicht mehr verlassen.«

	»Was?!« schreit Rick.

	»Nur über meine Leiche!« schreit Kaunitz und reißt schäumend die Hände in die Luft. »Eher friert die Hölle ein, bevor ich ...«

	»Halt die Schnauze, Poldi«, sagt Grosvenor gefährlich leise. »Oder legst du Wert darauf, daß ich Abdallah al-
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Zoubi in Bagdad einen kleinen Hinweis gebe, was deine Hunde in Monte Carlo mit seiner kleinen Schwester gemacht haben?«

	Leopold von Kaunitz zuckt wie unter einem imaginären Peitschenhieb zusammen. Und sagt kein Wort mehr.

	Abdallah al-Zoubi? denkt Smith. Den Namen sollte man sich merken.

	Als Italo Gasponi eine Stunde später frohgemut das luxuriöse Bad verläßt, in dem er herumgeplätschert hat, gießt er sich in seinem Gemach einen Bourbon ein und steckt sich einen Zigarillo an.

	In seinem Kopf kreisen für ihn typische Gedanken: Bei der Festnahme ist sein Blick als erstes auf die üppigen Formen seiner Häscherinnen gefallen, und die Damen, die in ihm ausnahmslos den Eindruck erweckt haben, sie stünden den Freuden des Lebens positiv gegenüber, gehen ihm nicht mehr aus dem Sinn.

	Schon im Bad hat er sich erfolglos bemüht, eine Antwort auf die Frage zu finden, welche von Kaunitz' Gespielinnen ihm am besten gefällt, doch geführt hat dies nur dazu, daß er nun große Mühe hat, seinen Mörder-mar-tello unter Kontrolle zu halten, dessen Haupt sich alle naselang vorwitzig durch den schicken Kimono hebt, den er im Kleiderschrank gefunden hat.

	Als er mit dem gefüllten Glas in der Hand auf dem Bettrand Platz nehmen will, um einen Plan auszuhecken, der es ihm ermöglichen soll, noch in dieser Nacht eine Häscherin in seine Suite zu locken, klopft es an der Tür.

	»Herein«, sagt er verwundert.

	Die Tür geht auf. Vor ihm steht exakt die bella bionda aus dem hohen Norden, von der er schon seit seiner ersten Erektion träumt. Seine Flöte zuckt bei ihrem Anblick
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spontan voller Wonne und Lust. »Ich bin entzückt, Signorina ...« Gasponi macht eine einladende Handbewegung. »Treten Sie doch näher. Ich beiße nicht...« Das heißt, denkt er, es kommt ganz auf die Situation an ...

	»Ich bin Barbro ...« Die bella bionda zwinkert ihm eindeutig zweideutig zu, und das bringt sein südländisches Blut sofort in Wallung.

	Gasponi schließt schnell die Tür hinter ihr ab.

	Barbro tritt ans Bett, bleibt am Fußende stehen und legt mit geschickten Griffen Röckchen und Bluse ab. Abgesehen von den hochhackigen Stiefeln, die ihr bis an die Oberschenkel reichen, ist sie nackt.

	Gasponi schluckt, als sein Bück auf ihren glattrasierten pube fällt.

	Delizioso! Er wirft den dünnen Kimono ab und läßt sich pudelnackt in einen Sessel sinken. Er mustert Barbro, deren Blick sich wiederum nicht von seinem gewaltigen martello lösen kann.

	»Wie heißt du?« fragt sie mit leiser Stimme.

	»Italo ...« Gasponis Herz schlägt wild, als sie sich vor ihn auf den Teppich kniet.

	»Welch hübscher Name ...«

	Sein martello schwillt an. Er weiß, daß er über kurz oder lang überdimensionale Ausmaße annehmen wird. Er sieht jetzt schon aus wie eine Salami.

	Als Barbro ihn sieht, keucht sie verzückt. Sie beugt sich vor, nähert sich ihm mit geöffnetem Mund, stützt sich auf seine Oberschenkel.

	»Cara mia ...«, rasselt Gasponi. »Streck die Zunge raus.«

	Barbros Zunge zuckt wie eine Schlange vor, trifft seine glande und fährt zurück. Gasponi umfaßt stöhnend die Wurzel seines martello. Wieder gleitet ihre Zunge über
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ihn dahin, diesmal länger, mit mehr Gefühl. Sie tänzelt über die Spitze und umspielt den Schaft, dann nimmt sie ihn zwei Sekunden in den Mund und läßt ihn wieder los.

	»Grandiose»«, ächzt Gasponi heiser. »Pack ihn!« Sein Hintern fährt hoch, sein pochender Kolben fährt zwischen ihren busto. Barbro drückt die Fleischhügel zusammen. Er stößt heftig zu und reibt sich in ihrem Tal.

	»Mmmm ...«, haucht Barbro. Sie richtet sich auf und dreht sich um, schwingt ein Bein über seine Brust, beugt sich vor, preßt ihren busto an seinen Bauch und spreizt die Beine. Gasponi schlingt lüstern die Arme um ihre Backen und preßt den Mund auf ihre fessura. Ihr Duft berauscht ihn. Seine Zunge fährt durch ihre Spalte, seine Lippen saugen ihr bocciuolo und spielen an ihren rosigen Schamlippen. Ihre vulva zuckt. Sie packt seinen martello mit beiden Händen und nimmt ihn in den Mund. Gasponi grunzt vor Begierde und schiebt ihn tief in ihre Kehle. Barbro gurgelt. Er spreizt ihre Backen schiebt einen Finger in ihre rosige fessura.

	»Ahhh!« Barbro geht hoch wie eine Stute, sein martello rutscht aus ihrem saugenden Mund. »Ja! Ja! Mach's mir! Oh... Ohhh ...«

	Gasponi hat noch keine Hure getroffen, die so bei der Sache ist. Er streichelt mit einer Hand den straffen Hügel ihres Hinterns, bohrt zwei Finger der anderen in ihre weiche, warme vulva und läßt die Zunge um ihr glibberiges bocciuolo tanzen. Sein Blick fällt zur Seite, er schaut in den großen Wandspiegel und sieht, daß ihre Lippen seinen Harten fest umklammern. Ihr busto preßt sich an seinen nackten Bauch, ihre capezzoli reiben sich an seiner Haut. »Ah, du süße Bestie«, stöhnt er.

	Er verspürt plötzlich den Wunsch, von hinten in sie einzufahren. Er schiebt sie eilig von sich herunter, zieht sie
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an den Händen hoch und reißt sie an sich. Ihr runder culo preßt sich an seinen Schoß. Er umfaßt sie mit den Armen und knetet ihren prächtigen busto. Sein harter martello drückt sich in die Kerbe ihres culo, seine Hände massieren ihre capezzoli. Barbro zittert heftig, als sein martello durch ihre Schenkel gleitet und sich den Weg zu ihrem bocciuolo bahnt. Sie dreht den Kopf zur Seite, und ihre Zunge fährt in ihren Mund ein. Sie saugt ihn auf. Ihre kräftigen Muskeln umschließen seinen martello. Er weitet ihren Schlitz, fährt tief in ihre warme Höhle ein, zieht sich zurück und stößt erneut zu. Barbros Hände fahren zwischen ihre Schenkel, sie packt seine Eier und knetet sie voller Lust. Gasponi stöhnt in brünstiger Wildheit. Sein martello ist zum Bersten gespannt, und als sie sich nach vorn beugt und sich mit den Händen auf dem Bettrand abstützt, drückt sich ihr culo heraus.

	Gasponi knurrt wie ein Wolf. Ihr Ritz knetet ihn und versetzt ihn in einen Rausch. Ihr heiseres Gestöhn zeigt ihm, daß er bis zum Heft in ihr steckt.

	»Go-o-o-t-t-t ...«, keucht sie. »Ich komme! Mach weiter! Mach weiter! Spieß mich auf!« Ihre Muskeln umspannen seinen muskulösen Schaft und kneten ihn leidenschaftlich. Ihre geschmeidige fessura massiert sein erregtes Fleisch. Als er spürt, daß es in ihm hochschießt, zieht er seinen martello heraus. Barbro dreht sich um, packt ihn und nimmt ihn in den Mund. Ihre Zunge peitscht um seine glande.

	»Ah-oh-ah-oh-ohhhhh!« Je-e-e-tztl Gasponi krümmt sich, und der orgasmo sprengt ihn in die Luft.

	»Ich muß dir etwas sagen, Liebster«, haucht Barbro ihm ins Ohr, als er wieder klar denken kann. »Es ist für dich und deine Freunde sehr wichtig ...«
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12. Kapitel

	Laola, Salomon-Inseln, Februar 1939

	S


	mith liegt in tiefem Schlummer und träumt von sauren Gurken, als unerwartet jemand seine Schulter packt und ihn rüttelt. »Silenzio ...« Ein Gespenst mit einem erkalteten Zigarillo im Mund ragt im Dunkeln vor ihm auf. Gasponi. In der rechten Hand hält er einen alten Morgenstern.

	Smith richtet sich langsam auf. Er fühlt sich nach der Hetzjagd des vergangenen Tages wie zerschlagen, und das lange, schlußendlich frustrierende Gespräch mit Van Raven und Grosvenor hat auch nicht dazu beigetragen, ihm neue Kraft zu verleihen.

	»Was ist...?«

	»Pssst«, macht Gasponi und legt einen Finger auf seine Lippen. »Rick und ich haben beschlossen, daß wir trotz der zahlreichen auf diesem Eiland lebenden chiccioli las-civa unsere Tage hier nicht beschließen wollen. Wir hauen jetzt ab, fratello. Oder wie die Deutschen sagen: Wir verpissen uns.«

	»Verpissen sagen die Briten«, sagt Smith. »Die Deutschen machen 'ne Mücke.«

	Gasponi grinst mit bützenden Zähnen. »No discussio-ni.« Er deutet auf Smiths Kleider. »Spring in dein Höschen. Wir müssen weg sein, bevor die Sonne aufgeht.«

	Smith stellt keine Fragen. Die Vorstellung, sein Leben unter Kaunitz' ständiger Beobachtung in einem Südseeparadies zu verbringen, erscheint auch ihm nicht sehr erstrebenswert, nicht mal dann, wenn Grace an seiner

	103

	 

	
Seite ist. Er zieht sich rasch an, und als er in den Stiefeln steht, öffnet Gasponi die Tür.

	Im von Kerzen erhellten Gang ist alles still. Rick Blaine steht neben der Tür.

	Er hat zwei rostige Degen in der Hand. Einen reicht er Smith.

	»Was wollt ihr machen? Habt ihr was ausbaldowert?«

	Rick grinst. »Gasponi hat seinen mediterranen Charme spielen lassen und Poldis Leibamazone flachgelegt«, raunt er. »Sie hat ihm von einem versteckten Boot erzählt, mit dem wir verschwinden können. Sie will auch weg. Poldi wird ihr von Tag zu Tag suspekter.«

	Gasponi nickt. »Ihr müßt sie sehen!« Er schnalzt mit der Zunge. »Sie ist natürlich eine prostituta, und ohne jedes pudore, aber sie sieht grandioso aus!« Er verdreht die Augen im Kopf. Smith kann sich ein Lächeln nicht verkneifen.

	»Wo ist Grace?«

	»Wer ist Grace?« fragt Rick.

	»Die Kleine ... du weißt schon.« Smith blickt sich um. »Wir müssen sie mitnehmen.«

	»Ist das wirklich nötig?« fragt Rick. »Wer ist sie überhaupt?«

	»'ne Schiffbrüchige. Sie gehört nicht zu Poldis Klüngel. Außerdem ist sie 'ne Kollegin.«

	Sie beraten sich kurz, dann beschließen sie, daß Smith Grace aus ihrem Zimmer holen und Rick, Gasponi und Barbro vor dem Kastell treffen soll. Sie trennen sich. Während Rick und Gasponi nach unten schleichen, nimmt Smith den Weg durch den Schacht.

	Grace schläft nackt unter einem weißen Laken. Als er sie anstupst, zuckt sie hoch und starrt ihn an.

	»Wer ...? Wo ...? Was ...?« Sie ist verwirrt. Offenbar
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hat sie seit ihrer Ankunft auf Laola den ersten klaren Moment. »Ich bin's, Grace - Ted.«

	»Ted? Welcher Ted?«

	»Ted Smith«, sagt Smith. »Der von früher.«

	Grace scheint wirklich wieder klar zu sein. Sie fährt hoch und starrt ihn an. »Ted Smith?« sagt sie aufgeregt. »Ted Smith?« Sie macht große Augen. »Ich kann's nicht fassen! Wo kommst du denn her?« Sie schaut sich um. »Und wo sind wir?«

	Smith packt ihre Schultern. »Hör zu, Grace ...« Er räuspert sich. »Ich weiß nicht, was du weißt, aber du hattest einen Unfall auf See. Wir sind hier auf einer Insel. Und wir sind in Gefahr! Wir müssen weg. Stell jetzt keine Fragen. Komm einfach mit. Ich erklär dir alles unterwegs.«

	Er zieht sie hoch, und sie staunt ihn an wie ein Spielzeug, das sie vor Jahren verlegt und nun überraschend gefunden hat. Sie schlüpft rasch in die Kleider, die er ihr hinhält. Dann nimmt er ihre Hand, zieht sie zur Tür hinaus und eilt mit ihr ins Freie.

	Der Mond steht hell am Himmel, schon graut der Morgen.

	Gasponi, Rick und eine kurvenreiche Blondine in Lederweste, dazu passendem Rock und Schaftstiefeln, eilen ihnen vom Kastell her entgegen. Barbro übernimmt die Führung. Rick und Gasponi schwingen ihre Degen und halten nach allen Seiten Ausschau.

	»Dort entlang ...« Barbro eilt voraus. Man folgt ihr in den Dschungel. Hinter den ersten Büschen führt ein Pfad nach Süden. Sie lauschen dem schrillen Geschrei der Papageien und sonstigen Nachttiere. Rick bahnt ihnen mit dem Degen, den er wie eine Machete schwingt, eine Gasse. Sie kommen schnell voran.
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»Unser Schiff ist gesunken«, sagt Grace, als sie neben Smith herläuft. »Ich wurde an Land gespült. Jemand hat mir was zu trinken gegeben, und dann ...«

	»Sie haben dich unter Drogen gesetzt«, erwidert Smith. »Der Mann, dem die Insel gehört, ist nicht gerade ein Menschenfreund. Er hatte schlimme Dinge mit dir vor.«

	»Wir sind gleich da«, sagt ihre Führerin.

	Kurz darauf teilt sie die niedrigen Äste eines Baumes und deutet nach vorn. Vor ihnen breitet sich eine schmale Bucht aus, in der sich im morgendlichen Wind hohe Palmen wiegen. Unter den Bäumen erspäht Smith einen dunklen Umriß - offenbar ein unter einer Zeltplane verstecktes Boot.

	Sie eilen durch den Sand darauf zu. Rick und Gasponi reißen die gefleckte Plane beiseite. Tatsächlich. Ein Motorboot, das fünf Personen ausreichend Platz bietet.

	In der Ferne werden Rufe laut. Man hat ihre Flucht entdeckt.

	»Schau dir den Motor an«, sagt Rick zu Gasponi. »Kennst du dich damit aus?«

	Gasponi kniet sich hin. »Kein Problem«, meldet er Sekunden später.

	Sie packen das Boot und tragen es zum Wasser. Als es auf den Wogen dümpelt, ziehen sie die Schuhe aus, werfen sie an Bord und schleifen das Gefährt in tieferes Gewässer. Zwanzig Meter vom Strand entfernt ist das Meer weniger seicht. Grace und Barbro steigen ein. Rick steht vor dem Bug und hält das Boot fest. Gasponi schaut sich nach allen Seiten um, dann startet er den Motor.

	Spotz! Spotz! macht die Maschine. Dann erstirbt sie mit einem Gurgeln. Sie schauen sich entgeistert an.

	»Maledetto!« flucht Gasponi. »In der Kiste ist kein Sprit!«
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Sein Blick fällt auf die achselzuckende Barbro, deren Miene Smith zu unschuldig wirkt. Er will gerade einen schrecklichen Verdacht äußern, in dem sie eine tragende Rolle spielt, als am Ufer Schritte und Stimmen laut werden.

	Sekunden später brechen ein Dutzend in Leder gekleidete Gestalten durch das Dschungelgewoge und stürzen an den Strand. »Da sind sie!« hört Smith Kaunitz schreien. »Mäht sie nieder!« Blitzende Gewehrläufe richten sich auf sie.

	Bevor jemand einen Warnschrei ausstoßen kann, kracht eine Salve übers Wasser. Grace und Barbro schreien, die Männer lassen sich ins Wasser fallen. Smith taucht sofort wieder auf und packt Graces Schultern, um sie ins Naß zu ziehen, doch im gleichen Moment kippt sie ihm auch schon entgegen.

	Die nächste Salve donnert über sie hinweg. Dann hört man Kaunitz' sich vor Zorn überschlagende Stimme: »Legt sie um! Legt sie alle um! Ich hab doch gewußt, daß sie bei der ersten Gelegenheit abhauen!«

	Seine Truppe legt erneut an. Nun tauchen Grosvenor und Van Raven auf. Sie wirken außer Atem. Grosvenor stürzt sich auf Kaunitz und schlägt ihm einen Pistolenkolben ins Gesicht. Kaunitz wankt. Blut schießt aus seiner Nase. Er schreit wie am Spieß. »Meine Tschähne! Du hascht mir die Tschähne auschgeschlagen!«

	Er spuckt etwas aus, das recht gut mehrere Vörderzähne sein können und fegt herum, doch Grosvenor weicht ihm geschickt aus und semmelt ihm noch eine rein. Die Kosaken und Amazonen stellen das Feuer ein, fahren herum und richten ihre Waffen auf Grosvenor, der wütend schreit: »Reiß dich zusammen, Poldi! Reiß dich zusammen, du Arsch, sonst hau ich dich windelweich!«
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Poldi winselt wie ein getretener Köter und trauert seinen Zähnen nach. Er macht Grosvenor heftige Vorwürfe und deutet auf die Flüchtlinge, die es nun wagen, den Kopf aus dem Wasser zu heben. »Du hascht doch schelbscht geschehen, dasch man dieschen Kerlen nischt trauen kann!« heult er. »Die hauen bei der erschtbeschten Gelegenheit ab! Scholange schie leben, schind wir hier nischt schischer!«

	»Rauskommen!« brüllt Grosvenor zum Wasser hin und macht eine Geste mit seinem Schießeisen.

	Smith und die anderen kommen im Schutz des Bootes, das sie vor sich herschieben, zögernd aus dem Wasser. Am Strand setzen sie verlegene Mienen auf, da sie wissen, in welche Lage sie Grosvenor mit ihrem Fluchtversuch gebracht haben. Smith zweifelt nicht daran, daß Kaunitz ihren Ausbruch mit der Hilfe Barbros inszeniert hat, um sie sich ein- für allemal vom Hals zu schaffen. Daß Barbro mit ihm unter einer Decke steckt, zeigt sich, als er sieht, daß sie verlegen die Achseln zuckt, als wolle sie sich für die Schlappe bei ihm entschuldigen.

	Doch Kaunitz hat im Moment andere Sorgen: Er läßt seinen blutenden Mund von einem der Kosaken behandeln, der ihn mit Taschentüchern versorgt. Die Blicke, die er um sich wirft, sprechen Bände. Er ist auf achtzig, kann aber im Moment nichts unternehmen.

	»Was sollen wir bloß mit Ihnen machen?« sagt Grosvenor wütend und deutet auf Kaunitz. »Glauben Sie, ich kann Sie jetzt noch bei ihm lassen?«

	Smith weiß, daß sie vor einem haarigen Problem stehen: Wenn Grosvenor sie laufen läßt - er wird nicht zulassen, daß Kaunitz nach seiner Abreise sein Mütchen an ihnen kühlt -, ist es mit seiner Ruhe und seinen Geschäften aus.

	Doch zum Glück wird er einer Entscheidung enthoben,
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denn in diesem Moment schreit einer der Kosaken auf, hebt das Gewehr und feuert eine Salve in die Gegend, der Smith und seine Freunde den Rücken zudrehen.

	Auf der Stelle rattern Maschinenpistolen los. Chaos bricht aus.

	Smith läßt sich zu Boden fallen. Er sieht, daß Kaunitz' Amazonengarde in Stellung geht und das Feuer erwidert. In einer Entfernung von etwa hundert Metern gehen am Strand Männer in Tarnkleidung in Stellung. Sie tragen Stahlhelme.

	Militärs? Grosvenor und alle anderen gehen in Deckung. Rick nutzt die Gelegenheit, einem Kosaken eins aufs Maul zu hauen und ihm das Gewehr abzunehmen.

	Ehe Smith einen klaren Gedanken faßt, hat sich die Meute an den Urwaldrand zurückgezogen und liefert sich eine wüste Schießerei mit den Unbekannten - die nun dazu übergehen, Handgranaten zu werfen und langsam näherrücken.

	»Japaner!« hört er Gasponi schreien. »Es sind Japaner! Wo, zum Henker, kommen die her?«

	Smith, zwischen zwei wild feuernden Amazonen eingeklemmt, hebt den Kopf und schaut ins Grau des Morgens. Nun sieht er es auch. Kampfanzüge der japanischen Marine.

	Wo ist ihr Schiff? Er sucht das Meer ab, doch es dauert eine Weile, ehe er den grauen Umriß eines Kreuzers erkennt.

	Als neben ihm eine Amazone mit einem Seufzer zu Boden geht und ihr Leben aushaucht, nimmt er ihr Gewehr und ihre Munition und feuert einen gezielten Schuß ab. Ein klobiger, auf den Knien hockender Mann, der ziellos um sich ballert, geht zu Boden.
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»Wir müssen hier weg!« schreit Van Raven und schwenkt seine Pistole. »Sie machen uns mit den Handgranaten fertig!«

	Explosionen lassen Sand auf stieben und entwurzeln Palmen.

	Im Schutz des Getöses rücken die Japaner vor. Smith sieht einen Kosaken fallen und signalisiert Gasponi mit der Hand, daß er sich seine Waffe nehmen soll.

	Van Raven wird in die linke Schulter getroffen und wankt stöhnend zwischen den Palmen. Grosvenor nimmt sich seiner an und stützt ihn. Sie eilen den Weg zurück, den sie gekommen sind.

	»Wie viele sind es?« ruft Rick.

	»Mindestens dreißig«, erwidert eine Amazone. »Wir haben keine Chance ...«

	»Was wollen die hier?«

	»Keine Ahnung. Vielleicht glauben sie, daß es hier einen Stützpunkt der Neuseeländer oder sowas gibt ...«

	»Schieschtt schie schuschammen!« kreischt Kaunitz, der wie ein Derwisch zwischen den Palmen tanzt und seine Knarre schwenkt. »Wir geben keinen Scholl Boden preisch!«

	Neben ihm reicht der zweite Kosak mit einem Loch in der Stirn grunzend den Abschied ein. Barbro nimmt ihm die Waffe ab, wirft sich auf den Bauch und ballert Salve auf Salve zum Strand hinunter.

	»Laß uns abhauen, Ted«, sagt Grace. »Ich hab Angst!«

	»Ich auch«, sagt Smith. »Aber wohin sollen wir gehen?«

	»Im Namen des Großdeutschen Reiches!« donnert plötzlich eine von einer Flüstertüte verstärkte Stimme in deutscher Sprache durch die Nacht. »Ich befehle Ihnen, das Feuer sofort einzustellen!«
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Smith hebt den Kopf. »Was war das?« fragt Grace verdutzt.

	»Ah, Scheiße ...« Mehr bringt Smith nicht über die Lippen.

	Die letzte Handgranate fliegt über ihn hinweg und reißt den rasenden Leopold von Kaunitz und die vier letzten Amazonen in tausend Stücke.
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13. Kapitel

	Laola, Salomon-Inseln, Februar 1939

	D


	ie Sonne geht auf. Als Smith zum Himmel aufschaut, sieht er Grosvenors Dornier-Wasserflugzeug über Laola in die Luft aufsteigen. Die Maschine wirkt behäbig und überladen. Allem Anschein nach haben er und Van Raven das Kastellpersonal an Bord genommen.

	Der leicht erblaßte Gasponi kaut auf seinem vom Salzwasser gelöschten Zigarillo hemm. Rick reicht Smith mit einem verschmitzten Grinsen seine vorletzte Pall Mall, schiebt sich die letzte selbst zwischen die Zähne und gibt ihm Feuer. Sie sitzen im goldenen Sand. Grace hockt zwischen ihnen. Drei übermüdete japanische Soldaten haben sie umzingelt und richten MPs auf sie. Am Strand wimmelt es von Leichen und Leichenteilen. Die Handgranaten haben ganze Arbeit geleistet.

	Zwei Dutzend Japaner und fünfzehn deutsche Marinesoldaten sind in zwei Reihen am Strand angetreten. Vor ihnen diskutiert ein kleiner, brillentragender kaiserlicher Offizier in einem abgehackten Schnauzton, der dem der Nazis in nichts nachsteht, mit einem Mann in der schwarzen Uniform der SS. Der Mann heißt Van Thal und ist Smith aus Nepal bekannt, wo er sich während der Suche nach Baranow aus purer Geilheit ahnungslos seiner durchtriebenen Schwester Stephanie anvertraut hat.

	Wie man sieht, hat Van Thal Mühe, die Beherrschung zu bewahren. Es stinkt ihm gewaltig, den Japaner als Seinesgleichen zu akzeptieren.

	Am liebsten, denkt Smith, würde er ihn und seine Leute
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einfach umlegen, aber leider sind sie ihm zahlenmäßig überlegen.

	Der Japaner und Van Thal parlieren auf Französisch, und da Smith dieser Sprache genügend mächtig und das Gebrüll der unterschiedlich gearteten Herrenmenschen laut genug ist, versteht er, daß sie einen Kompetenzstreit ausfechten.

	Die Japaner sehen in Leopold von Kaunitz1 Insel wirklich eine Spionagezentrale, die es mit allen Mitteln auszuschalten gilt. Der Kapitän, der das Elitekommando anführt, will Leichen sehen, und zwar so viele wie möglich. Van Thal jedoch will keine Leichen, sondern Informationen - ebenfalls so viele wie möglich. Da den Leuten, auf die er es abgesehen hat, offenbar die Hucht geglückt ist, will er wenigstens die vier Überlebenden an Bord des U-Bootes bringen, das draußen auf den blauen Wogen dümpelt. Um sie in irgendeine SS-Ordensburg mitzunehmen, damit sich die Verhörspezialisten seiner Organisation ihrer annehmen.

	»Wir stehen unter direktem Befehl unseres Führers Adolf Hitler!« brüllt Van Thal den schmächtigen Kapitän an. »Ich verlange, daß Sie uns die Engländer sofort ausliefern, Kapitän Yamamoto!«

	»Einer der Gefangenen ist Amerikaner!« schnauzt Kapitän Yamamoto zurück. »Er fällt damit in unseren Zuständigkeitsbereich!«

	»Und einer der Gefangenen«, krakeelt Van Thal und deutet auf Italo Gasponi, »ist nicht nur Agent unseres gemeinsamen Verbündeten Italien - er ist auch ein enger Verwandter des Duce und muß unter allen Umständen in seine Heimat zurück, um ihm persönlich Bericht zu erstatten!« Gasponi horcht auf. Er, ein Agent Mussolinis?

	Kapitän Yamamoto schluckt, dreht sich blitzschnell um
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und stiert ein Loch in die laue Luft des Südseemorgens. »Ich muß erst in Tokio rückfragen«, schnarrt er dann. »Gedulden Sie sich bis dahin.« Er marschiert, von zwei katzbuckelnden Adjutanten begleitet, zu einem Landungsboot, steigt ein und läßt sich zu seinem Zerstörer hinausfahren.

	Sturmbannführer Van Thal verdreht über soviel Sturheit die Augen im Kopfe, steckt sich eine Zigarette an und kehrt zu den Gefangenen zurück, die lethargisch vor sich hinpaffen und sich fragen, was besser für sie ist: sich den Japanern als >Spione< zu ergeben, bis deren Geheimdienst in Erfahrung bringt, daß sie völlig unbeschriebene Blätter sind, oder sich den Daumenschrauben der Nazis auszuliefern, die sie aufgrund ihres Wissens, von dem Kapitän Yamamoto keine Ahnung hat, um keinen Preis wieder freilassen werden. Japan, meint Smith, ist gar nicht so schlecht. Vielleicht kann man an der Sache etwas drehen.

	»Ich hoffe, Kapitän Yamamoto hat mehr Charakter als Ihre verkommene Schwester«, sagt er höhnisch.

	»Die große Schnauze wird Ihnen noch vergehen, Herr Schmidt«, sagt Van Thal und funkelt ihn an. »Und wenn Sie meine Schwester noch mal verbal durch den Dreck ziehen ...«

	»Sie hat meinen Schwanz geleckt«, sagt Smith mit einem üblen Zuhältergrinsen. »Sie ist eine ganz und gar verkommene Sau.«

	Grace keucht erschreckt auf. Rick Blaine und Italo Gasponi, die offenbar ahnen, was er vorhat, geben sich alle Mühe, wie zwei Rohlinge zu lachen.

	Van Thals Hand zuckt zur Schußwaffe an seinem Gürtel, doch das Japanertrio, das die Gefangenen in Schach hält, läßt ein drohendes Geschnatter ertönen und weist ihn beiseite.
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Van Thal weicht zurück. Auf seinem Gesicht zeigen sich rote Flecken. Seine am Strand angetretenen Männer - Smith erkennt auch seine Unterlinge Brock und Von Hagen - schauen nervös zu ihnen hin.

	»Ich glaube«, sagt Smith lächelnd, da ihn nun ein ganz und gar bösartiger Gedanke überkommt, »ich werde dem guten Kapitän Yamamoto reinen Wein einschenken. Damit er weiß, aus welchen Gründen Sie uns wirklich mitnehmen wollen.«

	Van Thal wird blasser als die Erschöpfung ihn ohnehin schon macht. Ein japanischer Bewacher, ein hagerer Leutnant mit Pockennarben, mustert den SS-Mann. Smith hat den Eindruck, daß er ihn versteht und gerade mitbekommen hat, daß der weiße Teufel in der schwarzen Uniform einen Kapitän seines geliebten Tenno betrügen will. Doch er sagt nichts, will wohl erst mehr erfahren.

	»Wenn Kapitän Yamamoto erfährt ...«, setzt Smith an.

	»Schweigen Sie!« zischt Van Thal.

	Der Kopf des Leutnants ruckt herum.

	»Wenn er erfährt, welchem großen Geheimnis Ihre Organisation auf der Spur ist...«

	»Noch ein Wort, und Sie sind tot.« Van Thals Gesicht ist nun kalkweiß. »Ich meine es ernst.«

	»Ich glaube, unsere japanischen Freunde werden es verhindern«, sagt Smith. Er setzt auf die Entzweiung der Verbündeten.

	»Yeah«, knurrt Rick. »Und ehe du dich versiehst, du verdammter Faschistenlump, hast du 'n Loch im Bauch. Die Jungs hier gehen nämlich für ihren Kaiser durchs Feuer.«

	Auf Van Thals Stirn schwillt eine Zornesader an. Ihm ist schrecklich bewußt, in welcher Zwickmühle er sich befindet. Es kann aufgrund der Zeitverschiebung Tage dauern,
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bis sein Einsatz aus dem Führerhauptquartier bestätigt wird. Seine Männer sind seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Die aufsteigende Hitze und die sengenden Strahlen der tropischen Sonne werden bald noch mehr an ihren Nerven zehren. Zudem vermutet er, daß Kapitän Yamamoto seine Anfrage an Tokio aus purer asiatischer Tücke erst mal verzögert, um ihn und seinen Trupp noch mehr zu zermürben.

	Und all dieser elende Scheiß wird noch von der Möglichkeit überlagert, daß der pockennarbige Schlitzaugen-Leutnant einen Teil seiner Konversation mit dem rotzfrechen Tommy versteht; daß er ihn bei Yamamoto in die Pfanne haut, wenn er zurückkehrt; daß die Japse ihm eine lange Nase drehen und mit den kostbaren Gefangenen abdampfen, so daß er und seine Leute das Nachsehen haben.

	Nein, denkt Van Thal, das darf nicht geschehen. Er muß diesmal auf volles Risiko spielen. Er handelt nicht im Auftrag des Deutschen Reiches, sondern in dem des Führers. Es ist ihre Aufgabe, das Geheimnis der Unsterblichkeit zu lösen, über das Schmidt und seine Freunde mehr wissen als jeder andere Nicht-Unsterbliche. Es geht um die Zukunft der Menschheit, um die Zukunft jener Männer, die dereinst über die Erde herrschen werden; um die Auserwählten, zu denen auch er gehört; und um Stephanie, seine Schwester, die er zum Weibe nehmen und täglich besteigen wird, sobald der Führer das kleingeistige Blutschandegesetz für die Unsterblichen außer Kraft gesetzt hat. Ich muß Nägel mit Köpfen machen.

	Van Thal läßt die Gefangenen mit einem Grunzen stehen und eilt zu seinen Leuten, die stumm, müde und wegen der zunehmend sengenden Sonne mit gesenktem
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Kopf am Strand stehen. Sein Blick findet den von Hauptsturmführer Brock, von dem er weiß, daß er weder Angst noch Skrupel kennt.

	»Sobald ich schieße«, zischt er ihm, »legt ihr die ganzen Schlitzaugen um. - Weitergeben.«

	Während Brock überrascht nach Luft schnappt, kehrt er zu den Gefangenen zurück, die nur ein höhnisches Grinsen für ihn übrig haben. Der pockennarbige Leutnant verzieht sich, nachdem er seinen beiden Untergebenen ein paar abgehackt klingende Worte zugebellt hat, ins Unterholz; offenbar, um seinem Harndrang nachzugeben.

	Van Thals Augen blitzen auf, denn dies erhöht seine Chancen erheblich. Er erwidert Smiths höhnisches Grinsen, nimmt hinter einem untersetzten japanischen Feldwebel Aufstellung, tritt dem Mann blitzschnell in die rechte Kniekehle und reißt in der gleichen Sekunde seine Pistole aus dem Halfter. Der zweite Soldat ist viel zu verblüfft, um zu reagieren. Van Thals Schuß knallt genau zwischen seine Augen, und als er hintenüber zu Boden stürzt, fährt der SS-Mann herum und erledigt aus nächster Nähe den gestrauchelten Feldwebel. Gleichzeitig rattern die Waffen der deutschen Marinesoldaten los und spucken Feuer und Blei auf Kapitän Yamamotos Landeeinheit. Die Mehrheit der Japaner ist so verdutzt über den unerwarteten Angriff ihrer Alliierten, daß sie nur noch mit einem Todesröcheln zu Boden sinken können. Nur wenige erwidern das Feuer.

	Von den Gefangenen reagiert Rick Blaine am schnellsten. Er fliegt förmlich zu Boden, hat im Nu die MP des toten Feldwebels in der Hand und betätigt den Abzug. Während die japanischen und deutschen Soldaten einander aus nächster Nähe beschießen und Smith, Gasponi und Grace fluchend in alle Richtungen auseinandersprit-
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zen, schießt Rick Van Thal aus der Hüfte in die rechte Hand, so daß seine Pistole im hohen Bogen durch die Luft fliegt und er selbst mit einem schrillen Schrei nach hinten taumelt.

	Gasponi versetzt ihm einen heftigen Tritt in die Eier; Smith hechtet sich auf die MP des zweiten toten Japaners und reißt sie hoch. Der pockennarbige Leutnant stürzt aus dem Dschungel und nimmt die Deutschen unter Feuer, die sich nun in den Sand werfen.

	»Ab durch die Mitte!« Rick schubst Grace in Richtung Dschungelpfad. Gasponi und Smith folgen ihr. Während der Amerikaner ihren Rücken deckt, nehmen sie rennend den Pfad, über den sie in der Nacht gekommen sind. Wenn die den Siegern des Gemetzels entkommen wollen, müssen sie Gasponis Wasserflugzeug erreichen.

	Sie hetzen durch das Dickicht, haben keinen Blick für die Farbenpracht ihrer Umgebung, die zumindest zwei von ihnen zum ersten Mal bei Tageslicht sehen.

	Während hinter ihnen der Schlachtenlärm der sich gegenseitig massakrierenden Herrenvölker tobt, rinnt den Flüchtlingen der Schweiß in Bächen von der Stirn. Sie stolpern über Baumwurzeln, rutschen aus, fallen hin, schlagen sich die Ellbogen blutig, helfen sich gegenseitig auf die Beine, rennen fluchend weiter und beten darum, daß niemand auf die Idee kommt, sie zu verfolgen. Nach etwa zehn Minuten - die Hälfte der Insel liegt hinter ihnen - erkennt Smith jedoch, daß in dieser Hinsicht der Wunsch der Vater des Gedanken war: Eine wütende Stimme schreit seinen Namen, und als er sich umdreht, so daß Rick Blaine, der bisher die Nachhut gebildet hat, an ihm vorbeihastet, erblickt er einen Mann, der ihn aus tiefstem Herzen haßt. Den Mann, den er aus dem Orient-Expreß geworfen und eine Schußverletzung verpaßt hat.
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Hauptsturmführer Hartmut Brock jagt völlig allein mit viehischem Gebrüll hinter ihnen her und scheut sich keinen Deut darum, daß er drei zu allem entschlossenen Männern und zwei MPs tausendfach unterlegen ist. Blutige Rachegedanken beseelen sein rabenschwarzes Herz. Er will nicht anerkennen, daß er schon wieder verloren hat; daß der Mann, der an der größten Erniedrigung seines Lebens schuldig ist, ihn und die seinen erneut ausgetrickst hat. Brock steht in diesem Moment buchstäblich neben sich. Er will nur eins: Dem verfluchten Tommy die Haut vom Leibe ziehen, und wenn er dabei draufgeht.

	»Was soll das, Alter?« schreit Rick Blaine. Er bleibt stehen und blickt über die Schulter zurück. »Komm mit!«

	»Warte mal ...«, sagt Smith und kneift die Augen zusammen.

	»Schmiiidt!« kreischt Brock. Er galoppiert schäumend näher. Er schwenkt einen ellenlangen Katzendolch von der Art, den alle SS-Männer am Gürtel tragen. »Jetzt mach ich dich kapuuuutt!«

	»Der hat sie doch nicht alle«, ruft Rick. »Los, wir verpissen uns!« Gasponi und Grace sind vor ihnen längst über den Hang und außer Sichtweite verschwunden. Es können nur noch wenige hundert Meter bis zum Wasserflugzeug sein. »Zur Maschine ist es nicht mehr weit!«

	»Schmiiidt, du Sau!« Brock ist heran. In seinen Augen funkelt blanker Wahn.

	Smith hebt lässig die Beute-MP, und ihm kommt ein Gedanke, der diesen fanatischen Schwachkopf zur Explosion bringen muß.

	»Weißt du was?« sagt er kaltschnäuzig zu dem SS-Mann. »Deine Mutter hat was mit 'nem Neger.« Brock bleibt wie erstarrt stehen.
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Smith drückt ab. Die Waffe macht Klick!

	Oh, Scheiße. Brocks Gesicht ist eine Fratze. Der Haß in seinen Augen wird zum Triumph, als er das trockene Klicken der MP hört, denn nun weiß er, daß sie leergeschossen ist.

	Als er mit einem Aufschrei vorstürzt, hebt Smith rasch die Waffe, um sie zur Abwehr einzusetzen, doch neben seinem rechten Ohr macht es Krack, und Brocks Gesicht blättert sich auf wie ein knallroter Blütenkelch. Der SS-Mann fliegt nach hinten, überschlägt sich mehrmals und bleibt sieben Meter weiter mit grotesk verdrehten Gliedmaßen liegen.

	»Geschieht dir recht, du Arschloch«, sagt Rick.

	Smith dreht sich überrascht um. Rick Blaine, der keine Miene verzieht, pustet in den Lauf seiner noch rauchenden Waffe.

	»Jetzt wird's aber Zeit, Alter«, sagt er, »sonst verpassen wir noch den Zug.«

	»Ja«, sagt Smith und schluckt. »Ja. Machen wir uns auf die Socken.«

	Sie schlagen sich weiter durch den Dschungel, nehmen die Spur von Gasponi und Grace auf.
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14. Kapitel

	Über den Wolken, Februar 1939

	A


	ls sie über der Insel kreisen, fällt Smiths Blick kurz auf die in der kleinen Bucht liegenden Leichen. Die Japaner scheinen ausnahmslos das Zeitliche gesegnet zu haben. Van Thal und seine Leute -ihm sind kaum mehr als eine Handvoll geblieben - sind panisch bemüht, irgendein Schlauchboot flottzumachen und in See zu stechen. Mehrere hundert Meter vor ihnen dümpelt ein U-Boot, in dessen Turm drei Männer in der Uniform der deutschen Kriegsmarine aufgeregt hin und her springen.

	Offenbar hat der Ausguck des japanischen Zerstörers das Massaker per Fernglas beobachtet. Smith sieht, daß die Japaner an der Backbordseite eilends drei Boote abfie-ren, die schon Sekunden später mit Volldampf auf das Eiland zuschießen. Wehe den Nazis, wenn sie ihnen in die Hände fallen.

	Und wehe ihnen, wenn ihr geliebter Führer erfährt, welch mörderischen Unfug sie hier angestellt haben. Herrn Hitler, so nimmt Smith an, wird es nicht leichtfallen, dem japanischen Botschafter in Berlin zu erklären, was seine Unterlinge mit den Soldaten des Tenno angestellt haben. Es ist aber auch gut möglich, daß er die ruchlose Tat irgendwelchen demokratisch gesinnten Kräften in die Schuhe schiebt, die sich einfach nur als deutsche Soldaten ausgegeben haben.

	Smith möchte nicht in Van Thals Haut stecken, denn die Vorstellung, daß der japanische Kapitän ihn und seine Bande erwischt, erfüllt sein Herz mit stiller Freude. Seit
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fast drei Jahren sind diese Kanaillen nun schon hinter ihm und seinen Freunden her; die Toten, die sie im Zuge ihrer Bemühungen hinterlassen haben, sind kaum noch zu zählen.

	»Es gefällt mir nicht, daß diese Arschlöcher wissen, wer ich bin und in welchem verwandtschaftlichen Verhältnis ich zu Mussolini stehe«, sagt Gasponi plötzlich. »Wenn die nun das Gerücht ausstreuen, daß ich mit der britischen Abwehr unter einer Decke stecke, kann ich mich zu Hause nicht mehr sehen lassen. Und was wird dann aus meiner kleinen Schwester Ippolita?«

	»Keine Bange, fratello«, sagt Smith beruhigend. »Die haben kein Interesse daran, in Onkel Benitos Kreisen schlafende Hunde zu wecken. Sowas könnte nämlich dazu führen, daß auch seine Agenten Interesse an uns entwickeln. Wenn sie dir hinterherschleichen, können sie auch leicht die Spur von Rick und mir aufnehmen, und dann fragen sie sich womöglich, woran wir arbeiten. Daran kann Van Thal und seinen Lumpen keineswegs gelegen sein. Sie wollen die Unsterblichkeit für sich allein.«

	Gasponi brummt etwas.

	»Östlich von Neuguinea«, liest Smith kurz darauf in einem eselsohrigen deutschen Reiseführer von 1925, den er in der Maschine gefunden hat, »liegt der halbkreisförmig gebaute, vulkanische Bismarck-Archipel (47.000 qkm, 200.000 Einwohner), bis zum Kriege den Deutschen gehörig, jetzt australisch. Die Natur ist ähnlich wie in Neuguinea, die Bevölkerung dunkel und negerhaft, aber erziehbar. Auch hier hatten die deutsche Arbeit und die deutsche Verwaltung im Verhältnis zur Kürze der Zeit Erstaunliches geleistet. Hauptstadt war Rabaul auf der Insel Neu-Pommern. Seit der Vertreibung der Deutschen
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sind auch hier die Pflanzungen und alle Kultur in traurigem Rückgange.«

	Grace sitzt neben ihm, hat sich an seine Seite gekuschelt und schläft. Smith mustert ihr hübsches Gesicht und kämpft dagegen an, sie zu küssen. Wie gern würde er sie in die Arme schließen. Gasponi sitzt, einen qualmenden Zigarillo zwischen den Lippen, vor den Armaturen und summt leise »0 sole mio«. Rick Blaine hängt, die Beine gespreizt, eine alte Zeitung auf dem Schoß, auf dem Sitz des Kopiloten und schnarcht wie ein Sägewerk.

	Smith ist todmüde. Ihr Ziel ist der Flughafen Rabaul auf der zum Bismarck-Archipel gehörenden Insel New Britain.

	Und dann, denkt er, geht's ab nach Bagdad. Abdallah al-Zoubi, wer du auch bist - ich komme. Um dir zu verraten, wo du Poldi von Kaunitz' sterbliche Überreste findest. Und damit du mir sagst, wo ich Grosvenors Spur wiederaufnehmen kann ...

	123

	 

	
T.N.T. SMITH

	DER JÄGER DER UNSTERBLICHEN

	Band 6

	Der Tempel von Bagdad

	Horst Pukallus

	1940: Im brodelnd-heißen Hexenkessel Bagdad lernt der Journalist T.N.T. Smith Cassandra kennen, die Tochter des Geschäftsführers einer Scheinfirma der Unsterblichen-Clique. Nazi-Agenten umlauern Smith und Cassandra, während das Paar Licht in die dunkle Vergangenheit ihres Vaters Helmuth von Arret zu bringen versucht.
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